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Seleitwort. 


Die SU ift die Trägerin des Kameradichafts- 
geiltes aus dem Schüßengraben des Weltkrieges, 
der in fich birgt die Treue zu Führer und Bolt, 
Glauben an das Vaterland, bedingungslojen 
Einſatz. 

Von dieſem Geiſte beſeelt, erſtürmte die SA 
dem Führer und ſeiner Idee die Macht. Vom 
gleichen Geiſte getragen wird die SA ihrer 
großen Zufunftsaufgabe gerecht werden, Glaubens- 
träger und Glaubensfünder des Nationaliozia- 
lismus zu Jein. 

In diefer Richtung hat das vorliegende Buch 
eine Aufgabe zu erfüllen. 


Ssranffurt/Öder, den 16. März 1935. 
Am Tage der Wiederwehrhaftmachung des Deutfchen Volkes. 


Der Tührer der Gruppe Dftmarf 
m. d. F. b. 





Brigadeführer. 


Zur fünften Auflage. 


Das aus unmittelbarem Erlebnis geftaltete Buch 
bat bei den Kameraden der SAU und darüber Hin- 
aus bei fämpferiichen Volksgenoſſen jolche Zus 
ſtimmung gefunden, Daß innerhalb weniger 
Donate bereits die fünfte Auflage erforderlich 
wurde. Möge „Deutiches Denken” dem SAU-Mann 
immer mehr der gute Kamerad werden. 


sranffurt a. D., im Dezember 1935. 


Der Tührer der Gruppe Oſtmark 








“ 


Sruppenführer. A 


Vorwort. 


Der waffentechniſch beſtausgebildete Soldat verſagt bei der 
ſtets neu an ihn herantretenden Forderung von Einſatz und 
Opfer, wenn er nicht von einer tiefen weltanſchaulichen Ueber— 
zeugung getragen wird. Mit Begeiſterung allein iſt es nicht 
getan. Im endloſen Trommelfeuer der Front verflackert ſie 
allzu leicht, und zerfetzte Menſchenleiber ſind auch nicht ge— 
eignet, ihre Flamme zu nähren. Es muß etwas im Soldaten 
fein, dag gän zlich un verrückbar und unzerſtör— 
bar iſt, ein inneres Geſetz, geboren aus einer feſtverankerten 
Ueberzeuaung heraus, dag ihn über das nichtige Sch und den 
flüchtigen Tag in feines Volles ewige Zukunft jehen und ihn 
willig Dafür bluten und jterben läßt. 


Was für den Srieasfoldaten gilt, gilt auch für den SA— 
Mann und darüber hinaus für jeden Deutjichen Menjchen. 
Der letzte deutſche Volksgenoſſe muß wiſſen, warum und 
wofür er in der Front der erwachten Nation ſteht und muß 
wenigiteng einen Hauch jenen Geijtes verfpürt haben, der 
bierhundert Sturmfoldaten Adolf Hitlers zu jterben gebot. 


Bor uns fteht gebieteriih Die gewaltige Aufgabe, den 
deutschen Menfchen zum politiichen Soldaten und damit zum 
mahren Zräger de3 Dritten Neiches zu formen, ihn jo zu 
formen, daß fein ganzes Sein gefühls- und blutsmäßig mit 
der Idee des Nationaljozialismug verfchmilzt. Unabhängig 
bon Außeren Einflüſſen, Sehlichlägen und Enttäufchungen 
wird dann jene gänzlich unzerjtörbare, bergeverjegende Kraft 
in ihm Wirken, die einzig und allein wurzeln und wachſen 
fann im Boden einer tiefgründigen weltanfchaulichen Ueber— 
zeuqung. 


Formung des deutſchen Menfchen — möge dieſes Buch ein 
bejcheidenes Werkzeug dazu jein. Der Verfaſſer. 


„Was wir brauchten und brauchen, waren und 
jind nicht hundert oder zweihundert verwegene 
VBerjchwörer, Sondern Hunderttaujfend und aber 
hunderttaufend fanatifhe Kämpfer für unijere 
Weltanichauung.“ Adolf Hitler. 


Anternativnal und national. 


International fein, das heißt, zwifchen den Nationen 
zu denfen, heißt, die Völker ohne Rüdficht auf Grenzen 
und rajjiiche Verſchiedenheiten zu verbrüdern, heißt, 
dieje VBerbrüderung jelbit dann noch zu betreiben, wenn 
das eigene Volf darüber zugrunde geht. International 
lein, das heißt, das eigene Blut und Volkstum zu 
leugnen und zu verleugnen, bedeutet entichiedene Ab— 
lehnung des Begriffes Vaterland und der fich aus ihm 
ergebenden Verpflichtungen und Bindungen. Der 
Internafionalismus geht zurüd auf die Zeit der Tran: 
zöſiſchen Revolution 1789. Damals tauchte die Phraſe 
von der „sreiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit” auf, 
die auch richtunggebend wurde für Die Nopemberrevolte 
1918. Freiheit, es ift jene Freiheit, die das jüdifch-inter- 
nationale Sinanz- und Börjenfapital meinte, und die in 
Wirklichkeit nichts anderes fein follte als ein Freibrief 
zur hemmungslofen Musbeutung und langfamen Ver— 
lavung aller Wölfer. Freiheit, es war auch jene 
Freiheit, die ihr Ziel im hemmungslojen Sichausleben 
ah. Gleichheit: ein Wahnmwig! Es gibt in der Natur 
nicht zwei Lebeweſen, nicht zwei Blumen oder Blätter, 
die fich volllommen gleich find. Wolltejt du an einen 
dunfelhäutigen, halbtierifchen Zulufaffern oder an 
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einen frummbeinigen, wollföpfigen Suden und an einen 
Itolzen, aufrechten und £ultivierten Deutichen den Maß— 
tab der Gleichheit legen? Niemals würde dir das 
einfallen. Weder fünnen zwei Menfchen noch zwei 
Bölfer gleich fein. Du gehit in einen Wald. Alle Bäume 
find zu gleicher Zeit angepflanzt. Uber die einen find 
ſchwach und verfrüppelt, die anderen hoch, ftarf und 
ſtolz. Wollteit du fie gleich machen, jo könnteſt du ent: 
weder die jchwachen und jchmächtigen Bäume empor: 
zutreiben verjuchen — ein Ding der Unmöglichkeit — 
oder Du müßteſt den großen, ftarfen und ftolzen Die 
Krone wegnehmen, um fie auf das Maß der fleinen 
hinabzudrüden — ebenjo ein Ding der Unmöglichkeit. 
Brüderlichkeit! Brüder follen alle Menjchen fein. So: 
lange es feine Engel auf der Erde gibt, jondern jchlechte 
und gute, ſtarke und Schwache Menichen, tft die Brüder: 
lichfeit genau jo eine hohle und leere Phraſe wie Die 
Gleichheit, erdacht, um die Völker in Träumereien zu 
wiegen und fie um jo leichter den Zielen des inter- 
nationalen Judentums gefügig zu maden. 

Der internationale Irrwahn wurde in jüngiter Seit 
vertreten vom Marrismus (nad) dem Juden Karl 
Marr). | 
Das ift die ſchwerſte Schuld dieſer Irrlehre, daß fie 
den deutſchen Arbeiter der Nation, dem Volk entfrem- 
dete, indem fie ihn zum „Proletarier“ entwürdigte, ihn 
in blutigen Klaffenfampf hegte und ihn dem Irrſinn des 
„Sroletarier aller Yänder, vereinigt euch” in die Arme 
trieb. Und das alles in der bitteriten Notzeit Des 
deutſchen Volfes, die Einſatz aller und der lebten Kräfte 
erfordert hätte. Das ift die jchwere Schuld des Mar- 
rismus, daß er den Wehrmillen zerbrach und damit den 


12 


Dolchſtoß gegen die feindwärts gerichtete Front führte, 
daß er das Volk mit Iodenden Zufunftsbildern belog 
und es in Wahrheit in tiefites Elend, in Schmach, 
Schande und Ehrloſigkeit brachte. Der franzöfilche 
Spion Desgranges hat in jeinem Werk „In geheimer 
Million beim Feind“ triumphierend feititellen fünnen, 
daß mit Hilfe riefiger Geldjummen, die Frankreich Der 
Oozialdemofratie in Deutichland während des Krieges 
geipendet hat, die Revolte zum angegebenen Zeitpunft 
ausgebrochen ijt. Während dann jpäter die zumeift 
jüdiichen Treiber des Marrismus in ficheren Stellungen 
und bei fündhaft hohen Gehältern herrlich und in 
Freuden lebten, frijteten Millionen Deuticher als 
Arbeitsioje faum das Dajein. Arbeit und Brot hatte 
man allen veriprochen, und als Almoſenempfänger 
lieferte man fie dem bitterjten Elend aus. Kein Volk der 
Erde rührte fich, in dem vielgepriejenen „Colidaritäts- 
gefühl” Deutichland zu helfen. Der deutiche Arbeiter jah 
fi) verraten und verkauft. Internationale Gefinnung 
iit ein Verbrechen am Bolt, eine Todjfünde am Vater: 
land. Wer international denkt, liebt Deutjchland nicht. 
Der SA-Mann aber joll jein Vaterland Tieben mit der 
ganzen Inbrunſt feines Herzens. 

Du bilt SA-Mann und befennjt dich damit zur 
Nation, zu Volk und Vaterland. Bilt du dir ganz klar 
Darüber, was Das bedeutet? Dein Befenntnis darf 
nichts gemein haben mit jenem bierjeligen Patriotismus 
eines feigen, faulen Bürgertums unfeligen An— 
gedenfens, der allemal am Stammtilh im „Heil 
dir im Giegerfranz“ und „Deutjchland über alles” 
feinen traurigen Ausdrud fand. Solch Patriotismus 
verjagt in dem Wugenblid, da die Forderung des 


13 


Opferns an feine Träger herantritt. Er verjagte 
1918, indem er mwiderftandslos die Straße Der 
Novemberrevolte überließ, ſich feige und erbärmlich 
hinter den TFenfterläden verfroch und«- die eigene Be— 
quemlichfeit und Sattheit dem ungemiffen Schidjal des 
Kämpfers vorzog. 

Nationalismus — das iſt grenzenloſe Liebe und Hin— 
gabe, ijt jtete Opferbereitichaft. Nationalismus bewährt 
fich nicht in Tagen des Slüdes und langes, in denen 
es leicht und ungefährlich iſt, fich nationalijtilceh zu ge- 
bärden. Nationalismus erprobt fi) dann, wenn dein 
Bolt und Land von grimmigen Feinden bejtürmt wird, 
erprobt fich, wenn über deiner Heimat tief die ſchwarzen 
Wolken des Unglüds ziehen, und wenn der verfolgt und 
verfemt tft, der in Treue zu ihr jteht. 

Nationalismus! Kamerad, das bedeutet, Daß Du 
bereit jein mußt, dich allerorten und alle Stunde für 
Deutichland einzufeßen und dich in Stüde zerreißen zu 
laffen, wenn du ihm damit einen Nutzen ermeilt. 
Deutfchland ift alles. Seinetwegen mußt du alles tun 
und alles lafjen fönnen. Nichts darf Dir zu ſchwer und 
nichts zu hart fein, wenn es um den Dienft an Deutich- 
land geht. „Deutichland muß leben, und wenn wir 
fterben müſſen“ — das hat dir heiliges Bermächtnis 
und Geſetz zu jein, Geſetz, das nicht auf dem ‘Papier 
jteht, jondern das Dir tief ins Herz gegraben und damit 
Sache des Herzens jelber ift. 

Der Mann der Front jtand, wiewohl die Flamme der 
eriten jtürmifchen Begeijterung längjt verlodert war, 
im jahrelangen Stellungstampf und jeinem höfllijchen 
Trommelfeuer, er ftand, wiewohl in ihm längjft die Er- 
kenntnis war, daß die Etappe und die Heimat ihn 
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verraten hatten und ihn täglich neu verrieten. Er jtand 
und ſtarb, wiewohl er längſt wußte, Daß die Regierenden 
daheim den Sinn des großen NRingens nicht nur miß— 
verjtanden, jondern ihn jogar verfälichten, er jtand und 
jtarb im Glauben an das Deufichland von morgen, das 
vor feinem jeherijchen Bli den Gräbern der Gefallenen 
und den Gräben der Heberlebenden entwuchs. Er 
empfand ſich als Die lebendige Saat Diefes neuen 
Reiches. 


SA-Kamerad! Du bift der berufene Nationaliff. Aller 
Dienſt ift nicht Selbitzwed, alle fürperliche und welt— 
anichauliche Ertüchtigung hat als Endziel die Schaffung 
von Männern, die fähig und bereit find, Schüßer und 
Schirmer des Reiches zu fein. „Im Dienjte des Vater- 
landes verzehren ſich meine Kräfte” — Diejer alte 
preußiiche Leit: und Lebensiprud) iſt eine harte und 
unerbittlihfe Mahnung an dich, Kamerad! Arbeite an 
dir und lebe dein Leben für Deutichland, jei aber auch 
bereit zu jterben, um der deutichen Zukunft und Ewig— 
feit zu dienen, wenn der Führer dich ruft! 
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Sozialismus. 


Sozialismus iſt gegenüber dem Marxismus, der 
die Solidarität (Uebereinſtimmung) des internationalen 
Proletariats erſtrebte, die nafionale Solidarität aller 
Glieder eines Bolfes. Sozialismus iſt Kameradichaft 
aller Bolfsgenofjen. Der einzelne gilt nichts, die Ge- 
meinjchaft ift alles. Der einzelne hat fich für die Gemein: 
Ichaft einzujegen. Geht das Volf zugrunde, fo endet aud) 
der einzelne. Niemand fann Sich aus des Volkes Schidlal 
lölen und ſich ihm entziehen. Andererjeits: Was dem 
Bienenvolfe nüßt, nübt auch der Biene. 


Unjer Körper beiteht aus einer gewaltigen Anzahl 
von Zellen. Wie, wern eine gegen die andere jtehen 
würde, wenn nicht alle in voller Harmonie zuſammen— 
arbeiteten? Die Gehirnzellen find weitaus die wich: 
tigiten. Wie, wenn dieje Bellen jtreiften und fein Blut 
mehr in die Zellen der Hand oder der Füße fließen 
ließen? Dann müßten dieje Organe abjterben. Daraus 
ergibt fich: Einer muß für den anderen einffehen, einer 
für alle und alle für einen! Du haft dich geichnitten. 
Schmuß ift in die Wunde geraten. Die Gefahr einer 
Bergiftung iſt riefengroß. Da aber entjendet die Re— 
gierung des Körpers Kampffräfte in Geitalt der weißen 
Blutkörperchen. Sie vernichten Die feindlichen Eindring- 
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linge, die Wunde eitert fie hinaus und die Heilung fann 
eintreten. So arbeiten alle Zellen des Körpers zu- 
lammen in vollendetem Gemeinjchaftsgeift. 


Unjer Volkskörper war in größter Gefahr, dem Geiit 
des Klaſſenhaſſes, dem Geiſt der Zerſetzung zu erliegen. 
Keiner traute mehr dem anderen, einer war des anderen 
Teind. „Und willft du nicht mein Bruder fein, jo jchlag 
ich Dir den Schädel ein” hieß die marritijche Parole, 
deren Befolgung viele Hunderte von Srabhügeln auf 
deuticher Erde erwachien ließ. Niemand wollte dienen, 
alle nur verdienen. Der Volfsförper blutete aus taufend 
tiefen Wunden und am Blute des deutichen Volfes 
mäjtete ſich das jüdiſche Großfapital. 


Der deufiche Sozialismus Adolf Hiflers, der aus dem 
Kameradichaftserlebnis des Schüßengrabens ſich gebar, 
bat diefem entſetzlichen Zuſtand ein Ende bereitet. Seine 
erite Auswirkung fand er in der SU, die damit das 
Erbe der Frontkameradſchaft antrat. 


In ihr marfchierte der Bauernjunge neben dem 
Städter, der Arbeiter der Fauſt neben dem Arbeiter der 
Stirn, der Ufademifer neben dem Arbeitslojen, nicht 
Rang, nicht Stand, nicht Geld und Gut galten mehr, 
alle einte das Braunhemd, alle der gleiche Geijt der 
Kameradichaft. Einer trat für den anderen ein, wenn 
es hart auf hart ging. Das legte Stüd Brot wurde 
geteilt, die lebte Zigarette. Mit taujendfach vergofjenem 
Blut befiegelte die SA ihren fozialiftiichen Geiſt der 
Opferbereitjchaft. Alm 9. November 1923 fielen vor der 
seldherrnhalle in Münden Kameraden, die Den ver- 
Ichiedenen Ständen und Berufen angehört hatten, 
Diener, Schloſſer, Kaufleute, Akademiker. Und in den 
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leßten Jahren des Kampfes ftarb der Arbeiter neben 
dem Bauern, der Hochichüler neben dem Arbeitslojen, 
alle getragen von dem gleichen Geilt und vom gleichen 
Glauben, Sozialiften der Tat und Erfüller des wunder: 
vollen Wortes, das ein Arbeiter jchrieb: „Deutjchland 
muß leben...” Gozialismus bedeutet nicht marrijtijche 
Gleichheit. Sozialismus bewertet nad) der Leiffung. Se 
mehr einer für jein Volk Ichafft und wirft, deſto wert- 
voller ijt er für die Gemeinjchaft und defto geeigneter 
it er, in Führerſtellungen zu jtehen. 

Sozialismus iſt auch nicht gleichbedeutend mit 
„ſozial“, ein Wort, das den üblen Beigeſchmack bürger- 
licher Fürjorge und Wohltätigfeit hat. „Der Sozialismus 
ift Gerechtigkeit. Er gibt nichts als Gefchenf, jondern 
als Anſpruch“, jagt Dr. Goebbels. Der Volksgenoſſe, der 
lein ganzes Sein für die Gemeinfchaft einjeßt und der 
unverjchuldet in Not gerät, hat berechtigten Anſpruch 
auf die Hilfe durch die Gemeinschaft. (NSV u. a. m.!) 
Nicht aber hat der folchen Anſpruch, der Durch eigene 
Untüchtigfeit, Schuld und Unfähigkeit fällt. „Der Sozia— 
lismus ijt feine Religion der Schwachen, er legt dem 
Staate nicht die Pflicht auf, einen wachlenden Schmeif 
von Untüchtigen Durch wenige Tüchtige mitichleppen zu 
laſſen.“ (Bernhard Köhler.) 

Kamerad! Du biſt Sozialiſt! Alle Rang: und 
Standesunterfchiede find in deinen Reihen ausgelöjcht. 
Deine Liebe und Kameradichaft gehört jedem, der mit 
dir in Reih und Glied jteht, ſei er arm oder reich. Deine 
Liebe gehört jedem Volksgenoſſen, der es ehrlich meint 
mit Deutichland. Dein Stolz und Deine Kraft ſoll es jein, 
die von niemandem übertreffen zu lafjen im tätigen 
Geift jozialijtiicher Kameradihaft. u 
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Führertum. 


Woahres Führertum iſt etwas Gottgegebenes. Es 
läßt ſich nicht erlernen, läßt ſich nicht anerziehen und 
einpauken, Führertum liegt zutiefſt im Weſen ſeines 
Trägers, liegt im Blut! 

Der wahre Führer iſt immer beſcheiden, er kleidet ſich 
nicht in glitzernde Gewänder, er prunkt und prahlt nicht. 
Wie alles Große in der Welt ganz einfach und fchlicht 
it, jo ijt auch Führertum ohne Außerliche Zier, ohne 
Glanz und Gefchmeide. Wer mit äußerlichem Blend- 
werk fommt und fih als Führer ausgibt, iſt jtets 
Berführer, der jeine Hohlheit mit bunten Tuch und 
funfelndem Schmud zu umhüllen fucht. 

Wehe denen, die am Meußerlichen haftend, fich betören 
laſſen und ihm folgen. 

Der wahre Führer bedient ſich nicht ſchillernder 
Phraſen, die wie ſchimmernde Seifenblaſen aufſteigen 
und beim erſten Windhauch zerplatzen. Wer tönendes 
Wortgeklingel liebt, hat nichts zu ſagen und möchte ſein 
Nichtwiſſen und Nichtkönnen dahinter verbergen, wie 
der Jude hinter billiger, gleisneriicher Locſpeiſe die 
Fallen ſeines Betruges verbirgt. 


Der wahre Führer iſt natürlich und ſchlicht. Es mag 
Anerkennung und Ruhm einer ganzen Welt fi) um ihn 
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türmen, er bleibt fich jelbft treu. Wer trunfen und ver- 
blendet vom Lob der Menge ein Bitter von Einbildung 
um fich zieht und in fühler Unnahbarteit fich abiperrt 
gegen die Gefolgichaft, ift wiederum fein Führer, 
londern ein Berführer, dem die Menfchen nur jo lange 
etwas gelten, wie fie ihn auf ihren Schultern höher und 
höher tragen. Hat er größeren Ruhm nicht mehr zu 
erwarten, fo verfeßt er ihnen einen Fußtritt. 

‚Der wahre Führer lebf vor! Das Vorleben iſt viel 
ſchwerer als das Vorſterben im Siegesrauſch der 
ſtürmenden Kolonnen. Das Vorſterben währt nur einen 
Augenblick, das Vorleben geht über Jahre und Jahr— 
zehnte hinaus und bildet eine unendliche Vielheit von 
Handlungen oder Unterlaſſungen, die alle gewertet 
werden. Der wahre Führer verlangt nichts von feiner 
Gefolgihaft, was er nicht jederzeit Zu fun bereit und 
fähig iſt. Der ift nicht zum Führer berufen, wer ge: 
nießerifch feine Zigarette raucht, während die Männer 
vergeblich nach einem Stummel juchen, der iſt fein 
Führer, wer fich auf weichem TFederpfühlräfelt, während 
die Männer vergeblich nad) etwas Lagerjtroh forfchen, 
der ijt nicht Sührer, wer die Hände in pelzgefütterte 
Handjchuhe ftedt, während die Männer frieren müjjen. 

Der wahre Führer lebt nicht nur vor der Front vor. 
Wer feinen Männern das Trinten in einer zweifelhaften 
Kneipe verbietet und heimlich in Zivil eben diefe Kneipe 
bejucht und fich dort betrinkt, hat das Führertum nicht 
begriffen. Er darf fich nicht wundern, wenn hinter 
feinem Rüden getujchelt und gemedert wird, wenn das 
Bertrauen allmählich in die Brüche geht. 

Bertrauen ift die unbedingte Vorausjegung für ein 
gedeihliches Zulammenmwirfen zwiſchen Führung und 
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Gefolgſchaft. Wo es nicht vorhanden ift, greift der 
„Kadavergehorſam“ Platz, niftet ſich die Angſt vor 
Strafe ein, und letzten Endes folgen die Männer nur 
noch deshalb den Befehlen, weil ſie die Strafe fürchten. 


Der wahre Führer appelliert immer an die guten 
Eigenfchaften der Gefolgjchaft, an das Ehrgefühl, die 
Treue, den Glauben, die Liebe zu Vol und Vaterland, 
die Opferbereitichaft. Er verfteht es, diefe guten Eigen: 
Ihaften in dauernder Bewegung zu halten und fie auf 
die Hochziele der deutſchen Auferjtehung auszurichten. 


Der faliche Führer appelliert an die niedrigen Triebe 
im Menfchen, Habgier, Genuß, Neid; er madt Ber: 
Iprechungen, um die Gefolgichaft fo Iange bei der Stange 
zu halten, wie er es im Intereſſe jeines perjönlichen 
MWohllebens und einiger Freunde für zweckmäßig hält. 


Der wahre Tührer wendet fich an das Gefühl der 
Gefolgichaft, baut die Brüde von Herz zu Herz, und 
Millionen Herzen jchlagen ihm gläubig entgegen, un: 
bändig iſt ihr Vertrauen. Der falfche Führer wendet ſich 
an den falten, berechnenden und flügelnden Verſtand. 
Nur aus ihm heraus hat er die Gefolgichaft hinter ich, 
um fie jchnell zu verlieren, wenn er die rechnerijchen 
Erwartungen dieſes Berftandes nicht erfüllt. 


Der wahre Führer weiſt jeiner Gefolgichaft Weg und 
Biel, die er allein danf feines gottgegebenen Führertums 
zu erkennen vermag. Er Sieht feine nie endende Aufgabe 
in der Erhaltung und Sicherung feiner Gefolgichaft, 
in der Steigerung und Aufwärtsentwidlung ihrer 
Tugenden, er fieht fie darin, feinem Bolf die Ewigkeit 
zu bereiten. 
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Der wahre Führer fteht wie ein Fels in der Bran- 


dung. Wogen und Wind vermögen ihm nichts anzu— 
haben. 


Der wahre Führer ſpürt liefinnerlich den Herzſchlag 


ſeiner Gefolgſchaft und lauſcht ihm, er fühlt ſich eins 
mit ihr. 


In Adolf Hitler iſt dem deutſchen Volk in tiefſter 
Erniedrigung ein Führer erſtanden, dem zu folgen 


heiligſte Verpflichtung und größter Stolz jedes Volks— 
genoſſen ſei! 
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Bolitit und Wirtichaft. 


Der Iude Walter Rathenau prägte das lügnerifche 
Wort „Die Wirtichaft ift unſer Schidfal!” Die Befol- 
gung dieſes Grundfaßes hat viel Elend ins Volk gebragit. 
Das Leben der Nation wurde von der Wirtichaft aus, 
alfo von materiellen Gefichtspunften beftimmt, Die 
Wirtſchaft mit ihrem reinen Profitgedanfen ſank zum 
Selbftzwed und Maßſtab aller Dinge herab. „Politik 
verdirbt den Charakter” machte man dem Deutichen 
Michel weis, dabei war es umgekehrt: Mindermwertige 
Charaftere verdarben die Politik, unterwarfen fie den 
rein fapitaliltifchen Zielen der Wirtichaft, machten die 
PBolitit zur feilen Dirne. Der Deutjche aber, der da 
meinte, daß die Beichäftigung mit der Politik wirkflid) 
den Charakter verderbe, hielt ſich Angjtlich von ihr fern, 
während der Jude über feine gutgläubige Torheit 
triumpbierte. 

Das Gold wurde zum Beherrfcher des Staates und 
der Arbeit, die Wirtichaft war nicht, wie es nad) 
nationalſozialiſtiſchem Grundfaß fein joll, Tediglich 
„Organilation Zur Dedung des Bedarfs von Menidhen, 
die unter gleichen Bedingungen und unter einem gleichen 
Schickſal leben“, jondern fie entfernte fich immer mehr 
vom Gedanken einer deutichen Volkswirtſchaft zum 
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Gedanken der MWeltwirfihaft hin. Dividenden und 
Profit galten mehr als Leben und Dafein deutfcher 
Bolfsgenoffien. Der kaopitaliſtiſche Wuchergedanke 
berrichte. Kapital an und für ſich ift feine Schuld, wenn 
es der Gemeinschaft durch Erichließung von Arbeits— 
möglichfeiten 3. 3. zugute fommt. Ein verbrecheriiches 
Uebel aber iſt das raffende Kapital, das in den Händen 
der jüdiſchen Hochfinanz fich Häuft und an dem Schweiß 
und Blut ehrlicher Arbeiter flebt. 


Der Nationalfozialismus jet dem Tinanzadel den 
Adel des Blutes und der Arbeit entgegen. Er verlangt 
den Vorrang der Polilik vor der Wirtichaft. „Die Wirt- 
Ichaft”, jo jagt der Führer, „it niemals Urfache oder 
Zweck eines Staates, jofern diejer nicht von vornherein 
auf falfcher, weil unnatürlider Grundlage beruht. 
Stets, wenn in Deutichland ein Aufihwung madt- 
politifcher Art Stattfand, begann fich auch die Wirtjchaft 
zu heben, immer aber, wenn die Wirtichaft Zum ein- 
zigen Lebensinhalt unjeres Volkes wurde und darunter 
die ideellen Tugenden erjtidte, brach der Staat wieder 
zuſammen und riß in einiger Zeit die Wirtſchaft mit 
lich.” Dafür ift die Entwidlung nad) 1918 ein bezeich— 
nendes Beilpiel. 
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Nationalſozialismus. 


Ein Wort des Führers: 


„Ihr könnt nicht wahre Nationalſozialiſten fein, ohne 
Sozialiſten zu fein, ihr andern könnt nicht wahre Sozia— 
liiten fein, ohne Nationaliften zu fein. Nationalift fein 
heißt, jein Volk mehr lieben als alle übrigen Völker und 
lorgen, daß es fi) ihnen gegenüber zu behaupten ver- 
mag. Damit fich dieſes Volk aber der übrigen Welt 
gegenüber zu behaupten vermag, muß ich wünjchen und 
lorgen, daß jedes Glied gejund iſt und es jedem ein- 
zelnen und damit der Gelamtheit jo gut wie möglich 
geht. Damit aber bin ich ſchon Sosialiff. 


Im anderen Falle kann ich nicht Sozialift fein, ohne 
mich dafür einzujeßen, daß mein Volk fich gegenüber 
den Uebergriffen der anderen Völker im Kampf um die 
Grundlagen des Lebens zu ſchützen vermag, und ohne 
für die Größe meines Volkes einzutreten, alfo ſomit 
Nationalift zu fein. Denn die Kraft und Bedeutung 
meines Volkes ift die Vorausjegung für das Wohl- 
ergehen des einzelnen. Somit aber jeid ihr beides, 
Nationale und Sozialiſten, alfo Nationalfozialiften.” 


Mer in der SAU Adolf Hitlers Steht, muß die Ver- 
pflihtung zum Nationalismus und zum Sozialismus 
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bejonders ſtark ausgeprägt in fi) tragen. Als Natio— 
nalift hat er dem Wort des Dichters zu leben und immer 
wieder durch die Tat zu geftalten: „Erft fommt mein 
Bolf, dann all’ die anderen vielen, erft meine Heimat, 
dann die Welt.” Der SA-Mann ift der berufene Nafio- 
nalift. Aller Dienjt ift nicht Selbjtzwed, alle förperliche 
und mweltanfchauliche Ertüchtigung hat als Endziel die 
Schaffung von Männern, die bereit find, für das ewige 
Reich der Deutjchen zu fämpfen und, wenn es fein muß, 
dafür zu jterben. Der SA⸗-Mann ift der berufene 
Sozialiff. Alle Rang: und Standunterichiede find bei 
ihm ausgelöfcht. Wir fennen in der SA Adolf Hitlers 
feine Sonderjtellungen im Sinne des liberalen Bürger: 
tums, jondern nur SA-Männer. Diejes aber ilt der 
höchſte Stolz, SA-Mann fein zu dürfen und damit zu 
der unmittelbaren Gefolgichaft des Führers zu gehören. 


Der SA-Mann ift deshalb im edeljten Ginne des 
Wortes Sozialift, weil er Kameradichaft übt. Dieje 
Kameradichaft zu üben, ift ihm heiliges Gejeß, Gejeß, 
das nicht, weil es auf dem Papier Steht, befolgt wird, 
londern weil es ihm Sache des Herzens ift und jelbft- 
verftändliches Bedürfnis. Ihm find nicht nur Die 
Männer, fondern natürlich auch die Führer unterworfen, 
diefe in viel höherem Maße, weil Tührertum legten 
Endes feine Vorrechte in Sich ſchließt, ſondern die Pflicht 
des Borlebens den Männern gegenüber. Dieje Kamerad- 
Ichaft darf fich nicht in den Dingen des täglichen Lebens 
und des Dienftes erjchöpfen, fondern fie muß ihr Vor— 
bild jehen in dem Kameradjchaftsgeift der Front, jener 
ſowohl aus den Kriegsjahren als auch der aus den 
Kampfjahren der SA. i 
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Wahrer Nationaltozialift zu jein, ift eine große Auf- 
gabe, wohl die größte, die es überhaupt gibt. Wahrer 
Nationalfozialiit zu fein, ift höchſte Dajeinspollendung 
für den deutſchen Menfchen und bejonders für den 
SA-Mann. Vielleicht ift das Wort zutreffend, Daß es 
nur einen wahren Nationalfozialiiten gibt, den Führer. 
Ihm nachzueifern, muß das höchſte Glüd und der größte 
Stolz des SA-Mannes jein. 
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Das Hakenkreuz. 


„Als Nationalfozialiften fehen wir in unferer Flagge 
unferen Zielplan! Im Rot jehen wir den jozialen Ge- 
Danfen der Bewegung, im Weiß den nationalen, im 
Hafenfreuz die Sendung des Kampfes für den Sieg des 
noröiichen Menſchen und zugleich mit ihm auch den 
Gedanken der Ichaffenden Arbeit“, jagt der Führer. Das 
Hakenkreuz im Mittelpunft unferer Tahne, die einmal 
die Sahne Verfemter und Verfolgter war und heute Die 
sahne Deutichlands ift. Schon vor 5000 Jahren war 
das Hafenfreuz ein heiliges Zeichen. In Siebenbürgen 
grub man 5000 Jahre alte Tongefäße aus, auf deren 
Böden Hafenfreuze eingerigt waren. Dieje Gefäße find 
wahrjcheinlich Opfergefüße gewejen, die den Toten mit 
ins Grab gegeben wurden. 

Das SHafenfreuz gilt als das heilige Zeichen der 
Sonne. Die Steinzeitmenfchen verglichen die Sonne mit 
einem rollenden Rad. Als jolches ftellten fie die Sonne 
auf riefigen Steinplatten dar; zunächſt als Kreis, dann 
als Doppelfreis, um jchließlich ein Kreuz hineinzugraben. 
Daraus ergab fich ein ein}peichiges Sonnenrad. Manch— 
mal wurde der Kreis nur furz angedeutet, manchmal 
die Sonne einfach als Kreuz dargeſtellt. Man nannte 
ſolch Zeichen ein Krüdenfreuz. Wie aber hängt dieſes 
nun mit dem SHafenfreuz zulammen? Sn Troja, einer 
Stadt Kleinafiens, veranjtalteten deutſche Forſcher Aus: 
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grabungen. Dabei wurden Gefichtsurnen geborgen, die 
das Hafenfreuz im Verein mit dem Sonnenrad tragen, 
und zwar befindet fich das Hakenkreuz in der Mitte des 
Sonnenrades. Wiederholt fommt es vor, daß an den 
Sefichtsurnen einmal das Radfreuz, ein anderes Mal 
an gleicher Stelle das Hafenfreuz erjcheint. Demnach 
müffen beide Zeichen dasſelbe bedeutet haben. Beide 
waren das heilige Zeichen der Sonne. Auf einem Relief, 
das man in Tunis fand, ift über einem Opfertier das 
Zeichen des Sonnenfönigs eingegraben, das die Form 
des Hafenfreuzes trägt. Die phönizifche Inſchrift bejagt, 
daß das Relief dem Sonnenfönig geweiht war. Da 
diefes nun das Zeichen des Hafenfreuzes trägt, jo ift 
dieſes jomit das heilige Zeichen der Sonne. 
Die Hafen an dem Kreuz deuten die freijende 
Bewegung der Sonne an. Ganz bejonders große 
Verehrung fand das SHafenfreuz bei den Germanen. 
Sahlreiche Funde beweifen, daß es als Heilszeichen auf 
Zongefäßen, Bechern, Anhängern, Ringen und Schmuck— 
nadeln immer wiederfehrt. Außerordentliche Bedeutung 
hatte Das Hafenfreuz für den germanijchen Krieger. 
Lanzenſpitzen und Schwerter wurden mit ihm verjehen. 
In chriftlicher Zeit wurde das Hafenfreuz nicht etwa 
verworfen, fondern es blieb durchaus erhalten. Grab- 
platten aus den römiſchen SKatafomben tragen das 
Zeichen des Hakenkreuzes, im cdhriftlichen Mittelalter 
finden wir es vielfach auf WUltardeden, Totentüchern, 
Grabfteinen ufw. Turnvater Jahn verband die vier 
Zurner -F zu einem Zeichen in der Grundform des 
Hakenkreuzes. 

Adolf Hitler hat dieſes heilige Zeichen zum Sombel 
des Dritten Reiches erhoben. 
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Adolf Hitler. 


Nachdem der f. und k. Zollinſpektor Alois Hitler fich 
hatte penfionieren lajjen, fehrte er zu dem zurüd, was 
leinen Vätern Dereinft Lebensinhalt und Berufung 
gewejen war: Er wurde Bauer. In Lambach (Öber- 
öjterreich) erwarb er ein kleines Anweſen. Aus diejer 
Welt ſtammen die erften «inbheltserinnerungen Adolf us 
Hitlers. . 


Der unge ift beileibe nicht — was ſchrullenhafte alte 
Tanten ſo gern ihren Mitmenſchen weismachen möchten 
— ein Muſterknabe, der mit Samthöschen angetan, 
lächerliche Küß-die-Hand-Manieren pflegt. Er ijt viel- 
mehr, wie er jelbft jagt, ein fleiner Rädelsführer, der 
immer mit dabei ift, wenn es draußen in Feld und Wald 
etwas zu raufen gibt. Zerriffene Hojenböden, blaue 
Flecke und Beulen gehören zu ihm wie zu jedem rechten 
ungen. In der Schule zeigt er fich von guter Auf: 
faffungsgabe, Betragen und Fleiß find zu loben. 
Manchmal „vergißt“ er auch feine Schularbeiten, wie 
das bei jedem ungen mal gefchieht. Am wohlſten fühlt 
er fi) draußen im reife der Kameraden beim Baden, 
Fiſchen und Räuberipielen. Nach Streitigkeiten — aud) 
die gehören zum Spiel der Jugend — ift der Tleine 
Adolf nicht nachtragend, mault niemals. Aber: bei folchen 
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Auseinanderjegungen fchult er, wie er in feinem Wert 
„Mein Kampf” bekennt, jein rednerijches Talent. 

Eines Tages entdedt er in der väterlichen Bücherei 
ein Buch über den Deutſch-Franzöſiſchen Krieg 1870/71. 
Es wird fein Lieblingsbuhh und ihm zum größten 
inneren Erlebnis. Bon nun an ſchwärmt er mehr und 
mehr für alles, was mit Krieg und Soldatentum zu— 
ſammenhängt. Unflar noch, aber doch ſchon wejenhaft 
drängt ich ihm die Trage auf, weshalb Defterreich nicht 
brüderlih an Deutjchlands Seite mitgefämpft hat. 
„Gehören wir nicht alle zuſammen?“ heißt jeine 
ſchmerzliche Frage. 

Dieſes Erlebnis der Volkszuſammengehörigkeit be— 
gleitet Adolf Hitler auch in ſein ſpäteres Leben hinein. 
Auf der Realſchule in Linz ſetzt er ſich in der Bewegung 
des Deutſchtums in Oeſterreich mit heißer Begeiſterung 
ein. Das alte Oeſterreich-Ungarn war kein deutſcher 
Staat, ſondern ein Nafionalitätenftaat, in dem Stück für 
Stüd vom Deutſchtum zugunften der dauernd ſtänkern— 
den Tichechen, Slowenen, Slowaken und Polen verloren 
ging. Der Not gehorchend, hatte fich das Deutfchtum 
gegen die Heberfremdung zuſammengeſchloſſen. Daß die 
Schuljugend ſich mit größter Begeijterung zum Träger 
dieſes Volkskampfes machte, war jelbitverjtändlich. 
Immer wieder erflang in ihren Reihen der deutfche 
Heilgruß und das Lied vom „Deutjchland über alles“ 
— troß Verbot und Strafe. Die Kornblume wurde als 
Zeichen deutſcher Gefinnung und deutſchen Blutes 
getragen. Mdolf Hitler jchreibt darüber: „Wer der 
Jugend Geele fennt, der wird verftehen fünnen, daß 
gerade fie am freudigiten die Ohren für einen folchen 
Kampfruf öffnet. In hunderterlei Formen pflegt fie 
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diefen Kampf dann zu führen, auf ihre Art und mit 
ihren Waffen. Sie lehnt ab, undeutiche Lieder zu fingen, 
Ihwärmt um jo mehr für deutjche Heldengröße, je mehr 
man verjucht, fie Diejer zu entfremden; jammelt an vom 
Munde abgeiparten SHellern zum Kampfſchatz der 
Großen, fie iſt unglaublich hellhörig dem undeutfchen 
Lehrer gegenüber und widerhaarig zugleich; trägt die 
verbotenen Abzeichen des eigenen Volkstums und ift 
glüdlich, Dafür beitraft oder gar gefchlagen zu werden. 
Sie ilt alfo im fleinen ein getreues Spiegelbild der 
Großen, nur oft in bejjerer und aufrichtigerer Ge— 
ſinnung.“ 


An der Linzer Realſchule lehrt als Geſchichtslehrer 
Dr. Leopold Pölſch. Was er lehrt, iſt nicht öſterreichiſche, 
ſondern iſt deutſche Geſchichte. „Deutſchlands Grenzen 
müßten mit den Sprachgrenzen zuſammenfallen.“ Das 
ift feine Meinung, die er offen und nachdrüdlich vertritt. 
Gein Unterricht padt und entzündet Tlammen in den 
jungen Gemütern. Der Schüler Adolf Hitler erfühlt 
deutfche Geſchichte als lebendige Wirklichkeit. Diefer 
Unterriht war der Beginn von Hiflers nationaler 
Schule. 


Er jagt darüber jpäter: u 

„Wenn ich nun nad) fo vielen Jahren mir das Er: 
gebnis dieſer Zeit prüfend vor Augen halte, jo jehe ich 
zwei hervorjtechende Tatjachen als bejonders bedeu- 
tungspoll an: 
Erſlens: ih wurde Nafionaliff; 

Zweitens: ich lernte Geihicdhte ihrem Sinne 

nach verffehen und begreifen.“ . 
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Und ferner: „Es genügt hier nur feitzuftellen, daß ich 
im Grunde genommen jchon in der frühesten Jugend zu 
einer Einficht fam, die mich niemals mehr verließ, 
londern fich nur noch vertiefte. Daß nämlich die Siche- 
rung des Deutichtums die Vernichtung Dejterreichs 
vorausjeßte, und daß weiter Nationalgefühl nicht 
identifch ift mit dynaſtiſchem Patriotismus, daß vor 
allem das habsburgiiche Erzhaus zum Unglüd der 
Deutichen Nation beitimmt war. Sch hatte ſchon damals 
die Konjequenzen aus dieſer Erfenntnis gezogen: 
heiße Liebe zu meiner deutich-öfterreichiichen Heimat, 
tiefen Haß gegen den öfterreichilchen Staat.” — Diejen 
Staat jieht er jpäter mit Recht als „Leichnam“ an, an 
den Deutichland ſich durch den Bündnisvertrag von 
1879 gebunden hat... . Nur jeder fünfte Mann in der 
öfterreichiichen Armee ſpricht Deutih . . . 

Drei Dinge liegen dem Bierzehnjährigen befonders: 
Malen und Zeichnen, Geichichte und Geographie. 

Seines Vaters Wunſch, der ihn für die Beamtenlauf- 
bahn beitimmt, ftößt bei dem Jungen auf heftigften 
MWideritand. Mit Händen und Füßen Sträubt er ich 
dagegen, jein Leben „in Formulare eingezwängt” zu 
ſehen. Dem Willen des Vater jet er feinen eigenen 
nicht weniger hartnädigen Willen entgegen, Kunftmaler 
zu werden. 

Als Adolf Hitler 13 Jahre alt ift, jtirbt fein Vater, 
fünf Jahre ſpäter raffte der Tod auch feine Mutter fort. 
Auf eigene Füße gejtellt, geht er nach Wien und jucht 
Arbeit. „Fünf Jahre Elend und Sammer find im 
Namen dieſer Phäakenſtadt für mich enthalten”, jchreibt 
er von Wien. „Uber“, fo fährt er fort, „in diefer Zeit 
bildete fich in mir ein Weltbild und eine Weltanſchauung, 
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die zum granifnen Fundament meines derzeitigen 
Handelns wurde.” Dankbar ift er der Borjehung, die 
ihn in die harte Schule des Hungerns und Darbens 
gehen ließ. 

Je mehr die Not ihn drüdt, je mehr Hemmniffe lich 
ihm entgegenitellen, defto beharrlicher und entſchloſſener 
verfolgt er jein Ziel, Baumeiffer zu werden, nachdem 
die Befähigung zur Architeftur ausdrüdlich beftätigt 
worden iſt, und er jelbjt fie £lar erfannt hat. 

Wien wird Hitlers joziale Schule. Abgründe bitterjter 
Armut tun fich vor ihm auf und ihr gegenüber prunf: 
und proßenhafter Reichtum, der fich ſchlemmend und 
prafiend austobt. Und dazwiſchen lebt ein unbeküm— 
mertes Bürgertum träge und genußſüchtig dahin, erſtickt 
in jeiner trägen Maſſe jeden geijtigen Funken. 

Mit Schreden Sieht Adolf Hitler, mit welcher Bru— 
talität die erbitterten Arbeitermafjen, das ‚Broletariat”, 
jeden einzelnen Arbeiter hineinzwängen in ihre Gemwerf- 
Ichaften, in jedem, der fich ihnen nicht anichloß, einen 
„Klaffenverräter” jehen. Von ganzem Herzen unter: 
Ichreibt er den Kampf des Arbeiters um fozialen Auf: 
tieg und Anerfennung. Uber was bat das mil dem 
Kampf der Sozialdemofrafie gegen Volkstum und 
Baterland, gegen Gott und menſchliche Ordnung zu 
fun? Adolf Hitler weigert fi, Mitglied der mar- 
riltilchen Organifation zu werden. Sie wollen ihn vom 
Bau ffürzen. „Alles vermochte ich“, To jchreibt er 
ipäter, „zu begreifen: daß die Arbeiter mit ihrem Los 
unzufrieden waren, das Schickſal verdammten, welches 
lie oft jo herbe jchlug, die Unternehmer haßten, die ihnen 
als herzlofe Zwangsvollſtrecker dieſes Schidjals er: 
Ichienen, auf die Behörden jchimpften, die in ihren 
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Augen fein Gefühl für die Lage bejaßen, daß fie gegen 
Zebensmittelpreije demonijtrierten und für ihre or: 
derungen auf die Straße zogen, alles dies fonnte man 
ohne Rüdficht auf Vernunft mindeftens noch verftehen. 
Was aber unverftändli bleiben mußte, war der 
grenzenloje Haß, mit dem fie ihr eigenes Volkstum 
belegten, die Großen desjelben ſchmählen, jeine Geſchichte 
verunreinigfen und große Männer in die Goſſe zogen. 
Diefer Kampf gegen die eigene Art, das eigene Neſt, 
die eigene Heimat, war ebenfo finnlos wie unbegreiflid). 
Das war unnafürlich.“ 

Als Adolf Hitler die Führer der marritiichen Be— 
wegung erkennt, wird ihm flar, woher der Geiſt der 
Zerſetzung und Zerftörung fommt: der Jude ift der 
teufliihe Werführer. Sin den Zeitungsredaftionen 
marriftijcher Blätter fieht er Juden, als Verfaffer mar: 
xiſtiſcher Flugblätter und Schriften zeichnen „Juden, 
Vertreter im NReichsrat, Sefretäre der Gewerkſchaften 
iind — Juden. 

Ganz klar wird es ihm: Der Marrismus als 
Schöpfung des Juden Karl Marr und verbreitet durch 
marriftiiche Juden, ift ein jüdiiher Fremdkörper, iſt 
Gift im deutjchen Geift, aber auch der Kapitalismus 
geht in jeiner Grundlage, die Möglichkeit des arbeits- 
und mübhelojen Einfommens, Direft auf das Zins— 
monopol des mittelalterlihen Juden zurüd. Und je 
mehr Mdolf Hitler die unheimlichen Umtriebe der Juden 
erfennt, deito eher iſt er geneigt, dem verführten 
Arbeiter zu verzeihen. Die ſchwerſte Schuld liegt in 
leinen Augen nicht mehr bei ihm, jondern bei all denen, 
die es nicht der Mühe wert fanden, Jich jeiner zu er- 
barmen, in eilerner Gerechtigkeit dem Sohne des Volkes 
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zu geben, was ihm gebührt, den Berführer und Ber: 
derber aber an die Wand zu jchlagen. — 

Und Adolf Hitler findet den Juden nicht nur in der 
Bolitit und in der Preſſe, er findet ihn weiter in der 
Literatur, im Theater, in der Kunjt, allüberall. Tief 
verachten lernt er den Parlamentarismus, wie er jich 
im Wiener Reichsrat verförpert. Er fieht eine wild ge: 
jtifulierende, in allen Tonarten durcheinanderjchreiende 
Maſſe. Oder aber: Das Plenum jchläft. Er fieht Ver— 
antwortungslofigkeit in widerlichjter Form, Schieberei 
und Durchitecherei, er fieht ein Heer von Nullen, aber 
feinen einzigen Kopf. Und fol „Parlament“ ent- 
Icheidet über die Schidjale einer Nation! 

Als Markitein aber in der weltanjchaulichen Entwid- 
lung Adolf Hitlers Steht jein Bekenntnis aus der Wiene 
Beit: | 

„Die Frage der Nationalifierung eines Volkes ift mit 
in erſter Linie eine Frage der Schaffung gejunder 
jozialer Verhältniſſe als Fundament einer Erziehungs- 
möglichfeit des einzelnen. Denn nur wer durd Er- 
ziehung und Schule die fulfurelle, wirtichaftlidye, vor 
allem aber politiihde Größe des eigenen Vaterlandes 
fennen lernt, vermag und wird auch jenen inneren 
Stolz gewinnen, Angehöriger eines joldyen Bolfes fein 
zu dürfen. Und kämpfen fann ih nur für etwas, das 
ich liebe, lieben nur, was ich achte, und achten, was id) 
mindeftens kenne.“ 

1912 wendet fi Adolf Hitler na) Münden. Er iſt 
Nalionaliſt und Sozialift im tiefiten Herzen geworden. 

München. „Eine deutiche Stadt! Welch ein Unter: 
Ichied gegen Wien!” Aber jeinem jcharfen Auge bleiben 
auch nicht die Zeichen des Berfalles verborgen. Das 
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Wert Bismards ift in fehwerer innerer und äußerer 
Gefahr. Auch in Deutfchland wühlt der Marrismus, 
auch hier jtöhnt die große Maffe unter einer unerträg- 
lichen Wirtichaftsform, die zwar einer gewiſſen Schicht 
MWohlhabenheit gibt, aber das breite Volk durch Kälte 
und Herzlofigfeit erbittert, auch in Deutichland ift der 
Jude Führer der marriftifchen Arbeiter und feine „Ge— 
Ihäftsgemwandtheit” Vorbild für ein habgieriges Bürger- 
tum. Die Schlichtheit der Bismardfchen Zeit ift dahin, 
es it eine laute und lärmende Zeit geworden. Quer 
durch) das Volk geht eine tiefe Klaffentrennung. Außen: 
politilch ift es einfam geworden um Deutſchland. 

Adolf Hitler fieht deutlich, wohin der Weg führt. 

1914. Adolf Hitler meldet fich jofort als Kriegs— 
freiwilliger zum bayerijchen Heer. Im öfterreichilchen 
Heer wollte er nicht dienen, war dort auch nicht dienſt— 
pflichtig. „Für mich”, fo jagt er, „tritt nicht Oeſterreich 
um irgendeine jerbiiche Genugtuung, fondern Deutſch— 
land um feinen Beftand, die Deutiche Nation um Trei- 
beit und Zukunft. Sch wollte nicht für den habs- 
burgiſchen Staat fechten, war aber bereit, für mein 
Volk und diefes verförpernde Reich jederzeit zu fterben.“ 

Adolf Hitler kämpft in vorderiter Front als Melde: 
gänger. Am 7. Oftober 1916 wird er verwundet. Im 
Zozarett zu Beelit erlebt er den Ungeift der Heimat. 
Erichüttert ftellt er den Mangel einer einheitlichen 
Weltanſchauung feit: „Die gefinnungsiojeften Hetzer 
führten das große Wort und verluchten mit allen 
Mitteln ihrer jämmerlichen Beredjamteit Die Begriffe 
des anftändigen Soldaten als lächerlich und Die 
Charatteriofigfeit des Feiglings als vorbildlich hinzu: 
stellen.” Die allgemeine Stimmung war damals fchon 
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Ichleht. Dazu fam die ungeheure Verjchleuderung und 
Scieberei bei den Kriegsgefellichaften. Die Kanzleien 
waren mit Juden befeßt. Noch fehlimmer Tagen die 
Dinge bei der Wirtichaft. Hier war das jüdiſche Volk 
tatſächlich „unabkömmlich“ geworden. Die Spinnen be- 
gannen, dem Bolfe Tangjam das Blut aus den Adern zu 
augen. 

Im Oktober 1918 wird Mdolf Hitler — er trägt das 
E. 8.1 und II. Klaffe und gilt bei den Kameraden als 
das Borbild eines tapferen und treuen Mannes — noch 
einmal ſchwer verwundet. Für einige Zeit verliert er 
die Sehfraft. Im Lazarett zu Pafewalf erlebt er die 
Novemberrevolte. Er erfährt, daß Deutjchland von 
Juden und Sudenfnechten, von Habgierigen und Ver: 
fommenen des eigenen Volkes gemeuchelt, von Irre— 
geleiteten und eigen im Stich gelaffen wurde. In 
dieſer Stunde tieflter Verzweiflung faßt er den eijernen 
Entſchluß, Polifiter zu werden. 

1919. Deutjchland geht der Teßten Auflöfung ent: 
gegen. Das Rheinland vom Feind überflutet! Im Dften 
kämpft verzweifelt der Selbſtſchutz. Spartafiften fengen 
und plündern. Das Zentrum betreibt die Loslöfung 
des Nheinlandes von Preußen. Am 1. Sanuar 1919 
wird Die KPD. unter jüdiicher Führung von Ber: 
brechern und Zuhältern gegründet. Am 5. Januar 
1919 bildet der Schloffer Anton Drechiler die „Deutſche 
Arbeiterpartei”. Am 25. Bebruar 1919 wird dem 
Deutfchen Rei) vom Juden Preuß eine jüdiiche Ver: 
faffung gegeben. Deutichland hungert, der Wert des 
Geldes finft. Am 7. April fällt München in die Hände 
der Kommuniften. Mord und Terror wüten. Adolf 
Hitler nimmt am Befreiungsfampf des Generals 
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von Epp teil. Im Kameradenkreiſe findet er aus der 
Wirrnis der unklaren Auffaffungen das erlöjende Wort: 

„Für was wir zu Tämpfen haben, ift die Sicherung 
des Beftehens und die Bermehrung unterer Raſſe und 
unjeres Volkes, die Ernährung feiner Kinder und Rein- 
haltung des Blutes, die Freiheit und Unabhängigkeit 
des Baterlandes, auf daß unſer Bolt zur Erfüllung der 
auch ihm vom Schöpfer des Univerfums zugewieſenen 
Milfion heranzureifen vermag.“ 

Die alten Parteien vermögen Adolf Hitler feine 
Achtung abzuringen. Die bürgerlichen Parteien find 
die Steigbügelhalter des Marrismus. — Er hört einen 
PBortrag des Ingenieurs Feder über die Brechung der 
Zinsknechtſchaft. In ihm fpürt er eine gewaltige Parole 
für das fommende Ringen. Der Kampf gegen das 
internationale Börſen- und Leihkapital ift zum 
wichtigften PBrogrammpunft der deutichen Nation um 
ihre wirtichaftliche Unabhängigkeit und Treiheit ge— 
worden. Adolf Hitler wird bald nad) dem Bortrag 
Mitglied der Arbeiterpartei unter Nr. 7. Zu einer 
Berjammlung fommen 111 Volksgenoſſen. Adolf 
Hitler Spricht und hat 111 Neuaufnahmen! 

Unglüf türmt fih auf Unglüd. Am 7. Mai 1919 
wird das Friedensdiktat überreicht, das graufame Ver- 
nichtung bedeutet. Langfam, aber zielbemußt kämpft 
fich die Arbeiterpartei aus fleinften Anfängen hod). 
Am 24. Februar 1920 Spricht Hitler in einer Maſſen— 
verfjammlung und entwidelt das Programm der Be- 
wegung. Damit ift das euer entzündet. Sm Sommer 
1920 flattert zum erjten Male das Hakenkreuz über der 
jungen Bewegung. Am 1. Auguft 1921 übernimmt 
Adolf Hitler die Führung der Partei. — Inflation und 
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Verfall wüten. Im Sanuar 1923 erfolgt der Ruhr— 
einbruh, im Mai wird Schlageter erjchoffen. Am 
27. Januar 1923 findet der erſte Parteitag der NSDAP 
Itatt. 6000 Mann SM marichieren am Führer vorbei. 
Riefengroß wächlt die Gefahr einer Loslöſung Bayerns 
vom Reich, in Berlin herrfcht die Judenregierung. Am 
8. November verfpricht der bayerifche Generalftaats- 
fommiffar Adolf Hitler feierlich, die nationale Be: 
freiungstat mitzumachen — und bridjt erbärmlidh fein 
Beriprechen. 16 Nationalfozialiiten verbluten in den 
Straßen Münchens im Feuer Der Reaftion. 

Adolf Hitler wird verhaftet. Vom 26. Tebruar 1924 
bis 1. April 1924 findet der Hitler-Prozeß jtatt. Ge- 
waltig find die Neden, die Adolf Hitler vor dem 
Gerichtshof hält. Er nimmt alle Verantwortung auf 
ih und ſchließt mit den Worten: 

„Mögen Sie uns taufendmal jchuldig Tprechen, die 
Göftin des ewigen Gerichts der Geſchichte wird lächelnd 
den Untrag des Staatsanwalfes und das Urteil des 
Berichtes 3erreißen, denn fie fpricht uns frei.“ 

Zu fünf Jahren Feftungshaft wird Mdolf Hitler ver- 
urteilt. In der Stille der Teitungszelle zu Landsberg 
Ichreibt er fein gemwaltiges Buch „Mein Kampf”. Am 
20. Dezember 1924 wird er Durch Amneſtie frei und 
geht an die Nteubildung der Partei. 

In achtjährigem Ringen baut Adolf Hitler inmitten 
eines wüſten Trümmerfeldes eine neue Nation mit 
einem neuen Glauben. Unendlich mühlam ift der 
Kampf. An feiner Straße ragen Hunderte von Kreuzen 
gefallener Tsreiheitsfämpfer. Der 30. Januar 1933 
frönt dieſen gigantilchen Kampf mit dem Sieg Adolf. 
Hitlers und ſeiner Bewegung. | 
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Der 9. Nopember 1923. 


Es geht eine Elare, bejtimmte Linie von dem Deutjch- 
landlied, das die in den Tod ftürmenden Treimilligen 
von Langemard fangen und das den Tallenden auf den 
Lippen eritarb, zu dem Lied, das TTreimillige aller 
Stände des deutſchen Volkes am 9. November 1923 bei 
dem Marich zur Feldherrnhalle fangen: „O Deutjchland, 
boy in Ehren...” Auch fie ftarben mit diefem Lied 
auf den Lippen. Und die Linie geht weiter und führt 
zu den Kampfliedern, welche die SA im jahrelangen 
Kampf mit den Mächten der Unterwelt trußiglich fang 
und unter denen fie nicht minder tapfer und opfermillig 
zu bluten und zu vollenden mußte. Der Sinn aller 
diefer Lieder ift ebenfo eindeutig und flar mie Die 
Linie, die über Jahr und Tag hinaus von einem Lied 
zum anderen führt. Diejer Sinn aber ift fein anderer 
als der: 

„Deutichland muß leben 
Und wenn wir jterben müſſen. ..“ 


Sangemard: Treimillige, Knaben, die faum fchul- 
entlaffen find, faum ausgebildet, jo marjchieren fie 
hinaus „ins Feld, in die freiheit“. Alle fachlichen und 
verjtandesmäßigen . Bedenken: werden. überflutet von 
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einer ftrömenden WBegeilterung und dem unbändigen 
Willen zu mannhafter Tat. Die Röde jchladern um 
die ſchmalen Leiber, die Tornifter ziehen faft zu Boden, 
aber tief im Herzen tragen fie einen heißen Glauben 
und Das eherne Bemwußtiein ihrer Sendung: einer ver- 
rotteten Welt bürgerlicher Sattheit und Leere, einer 
Melt des trügerifchen Scheins und der fraffeften Selbft- 
ſucht als Idealiſten vorzufämpfen und vorzuſterben. 
Tauſende verjtrömen ihr Herzblut auf den TFluren von 
Langemard. Taufende von Lippen zuden, verbleichen, 
und der Wind trägt vom Sterben überfchattete Klänge 
in Die Heimat: „Deutichland, Deutjchland über alles, 
über alles in der Welt!“ 


Feldherrnhalle: Die nationale Regierung war aus: 
gerufen. Jubel, ein einziger heller Jubel geht durd) 
Münden. ahnen flattern, die ruhmreichen der alten 
Armee, die Hafkenfreuzfahnen der erwachenden Nation. 
Die marfchierenden Kolonnen fingen, daß die Klänge 
ih mädtig und fiegesgewiß emporfjchwingen: 
„O Deutichland, hoch in Ehren, du heil'ges Land der 
Treu...” Die Männer, die es fingen, fie fühlen eine 
gottgewollte Berufung und Verpflichtung in Sich 
brennen: in Deutichlands tiefe Nacht der Schmad und 
Schande, der Lüge und des Verrats, der Eigenjucht 
und Verblendung das Morgenrot einer neuen Zeit zu 
tragen. Da peitſchen Schüffe auf, unerbittlich, hart, 
graufam! Sie Strafen Lügen das Lied von der deutichen 
Ehre und Treue, denn fie vergießen Bruderblut. Der 
Sahnenträger finft und tränft mit feinem Blut das 
Sahnentuch, neben ihm fallen fie, Mann für Mann. 
Und mit den Sallenden erftirbt, verröchelt das Lied... 
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Oder doch nicht? Iſt es nicht, als zöge eine Melodie 
dahin über die Stätte: 


„Haltet aus, haltet aus, 
Laſſet hoch das Banner weh’n...”? 


Deutihland! Von der grünmogenden See bis hin- 
unter ins himmelftürmende Bergland, von den reben- 
befränzten Ufern des Rheines bis zu den Dunfelragenden 
Wäldern des deutſchen DOftens, allüberall raft feiger 
Meuchelmord, züdt aus hinterhältig gezogenen Piltolen, 
blißt im Dolch, der des Opfers Rüden trifft. Aus der 
Totenſchar wird ein Trupp, wird ein Totenfturm, wird 
ein Sturmbann der Toten, Horſt Weſſel führt ihn! 
Dennoh: SU maridiert trog Tod und Teufel! 
Marſchiert unter den Fahnen, die ihre Weihe empfingen 
durh die Blutfahne vom 9. November. Sterbende 
Lippen grüßen den Führer, grüßen das fommende 
Deutichland, das fie mit dem hellfichtigen Bli der 
Sterbenden ahnen. Tagtäglich und jedwede Nacht geht 
durch Deutichland ein Lied, das hineinklingt in den 
hundertfachen Opfertopd: 


„Die Tahne hoch, die Reihen dicht gejchloffen .. ..” 


Es war ein weiter Weg von Langemard zur Teld- 
herrnhalle und über die Gräber der 400 Kameraden 
hinweg zum Dritten Reich. Aber ganz klar und rein 
it die Linie von einem zum anderen. 


Wenn wir am 9. November die Toten ehren und 
ihrer gedenken, jo fann der Sinn dieſes ehrenden Ge: 
denfens nur darin beitehen, daß wir, die Erben des 
Bermächtniffes von Langemard, von der Teldherrn- 
halle, daß wir als die Träger des Geiftes unferer ge- 


43 


fallenen SA-Kameraden uns heute und immer wieder 
auf diefe flare und eindeutige Linie befinnen und daran 
denken, daß wir Diele Linie forfzuführen haben, ebenfo 
fauber, ebenjo beſtimmt und ebenfo eindeutig und flar 
bis tief in Die Deutfche Zukunft und Emigfeit hinein: 


„Deutichland muß leben, 
Und wenn wir fferben müfjen....“ 


44. 


Der Jude, 


Die Juden bilden feine felbftändige Raffe, fondern fie 
find ein Bolf, in dem verfchiedene Raffen fich gefunden 
haben, u. a. die vorderafiatiiche und die orientalilche. 

Der Tührer jagt vom Juden, daß er den gewalfigffen 
Gegenſatz zum Arier*) bilde, und fährt fort: „Raum bei 
einem Bolf der Welt ift der Gelbiterhaltungstrieb 
ltärfer entwidelt als beim fogenannten „ausermwählten“. 
Er ift und bleibt der kypiſche Paraſit, ein Schmaroter, 
der wie ein Bazillus fich immer mehr ausbreitet, ſowie 
nur ein günffiger Nährboden dazu einlädt. Mit allen 
Mitteln verſucht er die raſſiſchen Grundlagen des zu 
unterjodyenden Volkes zu verderben...“ 

Der Geichichtsichreiber Mommien hat das Judentum 
als „Ferment“ der Defompofition, d. h. als Träger der 
Zerſetzung bezeichnet, und fo ift es in der Tat. Ueberall, 
wo der Jude fich einniftet, fei es bei den Deutſchen, den 
Sranzofen, Engländern oder jonftwo, ift er immer Jude 
und nicht etwa Deutfcher, Franzofe, Engländer. Er 
will auch gar fein eigenes Volk im eigenen Lande bilden, 
er denkt nicht daran, fich nach Paläſtina zurüdguziehen 


*) Writer oder Sndogermanen, die große Urvollsgruppe, Der 
das deutſche Volk entiprofien iſt. 
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und die Völker in Ruhe zu laffen, denn in Baläftina 
müßte er den der beitellen, er müßte im Schweiße 
feines Angefichts arbeiten, das aber liegt dem Juden 
nicht. Bei geringiter Mühe will er immer und überall 
die größtmöglichen Gewinne herausichlagen, deshalb 
finden wir ihn da vornehmlich, wo er fich ohne Arbeit 
bereichern fann, an der Börſe, im Handel und in der 
Wirtſchaft. Das ift es, was den Suden grundfäßlich 
vom WUrier unterjcheidet, jener ift der Raffende, dieſer 
der Schaffende. Der Arier bildet Werte, ift Der emig 
Ichöpferiiche Menſch, der Jude derjenige, der nicht 
Ichafft, jondern nur die Werte, die andere jchufen, 
möglichit teuer loszuſchlagen verfucht. Der eine arbeitet, 
der andere verhandelt die Früchte der Arbeit, wuchert 
mit ihnen und beutet die Schaffenden aus. Weberall 
da, wo ſchwer gearbeitet wird, am Pfluge, an der Dreh: 
bant, in der Tabrif, ilt der Jude nicht zu finden, getreu 
leinem Wejen und feiner Auffaljung, die „Arbeit im 
Schweiße jeines Angefichts” als Fluch empfinden Täßt. 
Einer der beliebteften SHandelsgegenftände iſt dem 
Juden der Grund und Boden. Taufende von altein- 
gejeffenen Bauern hat der jüdiſche Grundftüdsmafler 
durh Wucherzinfen von Haus und Hof gebradt. Um 
das ehrliche Handwerk und den nichtjüdiichen Kauf- 
mann zugrunde zu richten, erfand der Jude die Waren- 
häuſer mit ihren häufig ſehr unjauberen Gejchäfts- 
methoden. Der Warenhausjude verjucht durch taujend 
Schliche und Kniffe den Käufer zu täujchen, verjucht mit 
Flitter und Tand zu blenden, was er bietet, ift Ramſch— 
ware. Die Reklame ift ihm die Hauptiache, und da 
dieſe jehr £ojtipielig ift, muß an der Qualität der Ware 
gejpart werden. Ueberall, wo der Jude heute in einem 
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Volke auftaucht, fucht er Eingang in die Geldmwirtichaft. 
Jedes fittliche Moment fchied er aus und machte die 
Geldgier zum beherrichenden Element der Wirtichaft. 


Ueberall dort, wo es mühelos zu verdienen gab, 
drängte fich der Jude hinein, er ftellte die Heeres: 
lieferanten und gab den Ausſchlag in den wie Pilze aus 
dem Erdboden jchießenden Kriegsgefellichaften. 


Eine verderblihe Rolle fpielte das Judentum in 
Deutichland in der PBolitif. Von den Kommuniiten bis 
zu den Deutichnationalen reichten feine Beziehungen. 
Ueberall hatten fie ihre Leute hineingedrängt, und es 
dauerte nie lange, bis fie die Fäden in der Hand hatten 
und den Ton angaben. Unter Wilhelm II. waren Hof— 
juden üblich, darunter Ballin, die beiden Rathenau, 
Simon uſw. Ohne Ballin zu befragen, beichloß der 
Kailer in den legten Jahren nidhts. Die Verfaffung 
der Novemberrepublit war das Werk des jüdiichen 
Politikers Breuß. Unheimlich war der Einfluß, den das 
Judentum insbejondere nad) dem Zufammenbrud) von 
1918 gewann, an dem es ebenfalls erheblichen Anteil 
hat. Die Frage des Marrismus ift ein Teil der Juden- 
frage. Karl Marx ſelbſt jtammte aus einer Rabbiner- 
familie und hieß eigentlid Mardochai. Krafjejter 
Materialismus ift das bezeichnend Jüdiſche an feinen 
Werfen. Ms Begründer der deutſchen marrijtilchen 
Bartei, der SPD, trat der Jude Terdinand Wolfſohn 
auf, der ſpäter Loslauer und jchlieglich Laffalle ſich 
nannte. Unter den außerordentlich zahlreichen jüdijchen 
Sührern der beiden marriftiichen Parteien, SPD und 
KPD, befand Sich nicht einer, der Arbeiter geweſen war. 
Juden jaßen in den Barteileitungen, in den Partei: 
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blättern und Parteijchulen. Der Jude Kautſky gab das 
ſozialdemokratiſche Wochenblatt „Die neue Zeit“ heraus. 
1915 bildete fich die unabhängige SPD. Sie war es, 
die Munitionsarbeiteritreifs organifierte und jo 
Zaujende von deutſchen Blutopfern verfchuldete. Ihre 
Gründer und Führer waren die Juden: Haafe, Bern: 
jtein, Kautjfy, Hilferding (der ſpäter Finanzminiſter 
wurde und die Inflation betrieb), Her, Wurm, Luxem— 
burg, Hoch, Cohn, Davidfohn, Herzheim, Eisner, Levy 
und viele andere. 

„Wir haben uniere Leute, die an die Front gingen, 
zur SFahnenfludt veranlaßt. Die Fahnenflüchligen 
haben wir organifiert, mit falichen Papieren aus- 
geitaftet, mit Geld und unterichriftlojen Flugblättern 
verjehen. Wir haben dieje Leute nach allen Himmels- 
richtungen, haupiſächlich wieder an die Front geichidt, 
damit fie die Frontjoldaten bearbeiten und die Front 
zermürben jollten, und jo hat ſich der Verfall allmählich 
aber ſicher vollzogen“, befannte der jüdiiche Soldaten: 
rat Vater in Magdeburg 1919. Mit der November- 
revolfe machte fich das Judentum den Weg zur aus: 
Ichließliden Macht völlig frei. Dem „Rat der Bolts- 
beauftragten” gehörten die Juden Yandsberg und Haaje 
an. Simon wurde preußifcher Sinanzminifter. Sn den 
Minifterien und Preffeftellen wimmelte es von Juden. 
1930 fanden in Berlin von der SPD veranftaltete Kurie 
für Mrbeiterbildung Statt. Als Lehrer waren tätig 
13 Juden und drei Deutfche. Auch die Parteiliteratur 
war vom Judentum beherridht. — Wie in der SPD 
wirkte das Judentum nicht weniger zielbewußt in der 
KPD und im Bollhemismus. Die Bolſchewiken, die 
in Rußland Millionen von Menſchen auf dem Gemiljen 
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haben, waren Juden, und zwar zum nicht geringen 
Teil Juden, die früher in der deutichen SPD eine Rolle 
geipielt hatten, jo 3. B. Trogfy (Braunftein). Im Rate 
der Volkstommiffare waren 17 Suden unter 22 Mit: 
gliedern. Tonangebend war das Judentum aud in 
den pagifiltilchen Verbänden, mit denen Hand in Hand 
das Reichsbanner arbeitete. — Daß der Jude fich in den 
legten Jahrzehnten faft der gejamten deutichen Preſſe 
bemächtigt hatte, iſt jattiam befannt. Er führte Die 
öffentliche Meinung und jchleuderte die giftigen Pfeile 
des Haſſes gegen alles, was deutſch und preußilch 
war. — Ebenſo bekannt find die Namen der jüdiichen 
Gauner und Verbrecher Barmat, Kutister, Sklarek und 
des amerifanijchen Unterweltführers Sad Diamond. 
Wo aber immer jüdiiche Verbrecher gefaßt wurden, 
Ihrie das Sudentum ach und weh, um aber um fo 
wütender zu hetzen gegen Diejenigen, Die Baterlands- 
verräter aus durchaus edlen Bemweggründen bejeitigt 
hatten. 

Eine unheilvolle Rolle jpielte das Judentum in der 
deutfchen Kultur, in Theater, Muſik, Literatur. Das 
Ungejunde, Degenerierte, das Verbrecherifche und Ab— 
norme triumphierte in jeder Beziehung. Sadiſt mußte 
man fein, Maſochiſt oder homojeruell. 421mal ging 
das Stück „Jonny fpielt auf” über die jüdiichen Bühnen 
Deutichlands, das die Raſſenmiſchung und den Dieb: 
ftahl verherrlicht. Bordellitüde waren gang und gäbe 
und mit ihnen Niggermufit und jüdiiche Dichtung. 
Berjudet war der Film, verjudet der Rundfunf. Gelbft 
in der Turnerei und im Sport herrichte der Jude. — 
Bezeichnend war fein verderbliches Wirken bejonders 
in der Wiſſenſchaft. Der jüdiſche SHochichullehrer 
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Gumbel war es, der das Wort vom „Zelde der Unehre“ 
prägte. | 2 

Das jüdiſche Wefen fteht in frafjeftem Gegenjaß zum 
ariichen und deutſchen. Der Jude ift der radifalfte 
Materialift, der Deutiche gläubigiter Sdealift. Der Jude 
betrachtet alles nur mit dem Auge des abjichägenden 
Händlers. Befindet fich der Deutiche in einem Walde, 
empfindet er Andacht und Weihe, der Jude tariert den 
Holzwert. In einer Schulflaffe beobachteten Lehrer 
und Schüler den erjten Schneefall: Ein jüdiſcher Mit- 
Ichüler rief aus: „Herr Lehrer, wenn das alles Gold— 
jtüde wären... .!” | 

Der Sude war unfer Unglüd. Er bildete den Staat 
im Staate und hat als folcder den maßgebenden Anteil 
gehabt an der Zerlegung des Gajtoolfes, er hat das 
Heldilche, Reine und Edle im Volke abgetötet und 
leinen Hänpdler- und Krämergeiit dafür eingejegt. Er 
war der böſe Geiſt unjeres Volfes. 

Man joll nicht meinen, daß ein Jude durch Taufe ein 
anderer würde. Ebenſowenig wie ein ‘Bromenaden- 
föter durch Waſſer zum edlen Schäferhund zu werden 
vermag, fann ein Jude durch die Taufe ein raffiich 
anderer werden. Jude bleibt eben Jude. Es ift 
deshalb auch falfch, vom Judentum als von einer Re— 
ligionsgemeinfchaft zu Iprechen. 

Der Jude Münzer hat einmal in einer jchwachen 
Stunde über Weg und Biel des jüdiſch-bolſchewiſtiſchen 
Bernichtungszuges offen befannt: „Wir haben uns 
eingefrefien in die Bölfer, die Raffen durchſetzt, ver- 
Ichändet, die Kraft gebrochen, alles mürbe, faul und 
morjch gemacht mit unferer abgeftandenen Kultur.“ 
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Der Nationalfozialift lehnt den Juden mit aller Ent- 
ichiedenheit ab. Er jieht in ihm den Schmaroger und 
Barafiten, er erfennt in ihm den jchlimmiten und ge- 
fährlichiten Feind deutichen Wefens und deuticher Art. 
Das vergipt der Nationaljozialift nie, niemals. Er 
jieht jeine Aufgabe aber nicht in finnlojen Yerftörungen 
und Schimpfereien, jondern in unermüdlicher Auf: 
flärungsarbeit über den Juden. 

Die Machtübernahme durch den Nationaljozialismus 
hat den Einfluß des Judentums gebrochen. Das darf 
nit Dazu führen, daß man nun beichaulich ausruht. 
Der Jude ift raffiniert genug, um auf Schleichwegen 
immer wieder zu verfuchen, die verlorengegangenen 
Stellungen wieder zu ergaunern. 


Der Ruf „Deutihland erwache!“ darf hinſichtlich 
der Judenfrage niemals verhallen. 
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Bollsgemeinichaft. 


Das ilt der große Wandel, der ſich in unjerem Bolfe 
vollzogen hat und der wie ein Wunder anmutet: Der 
Sinn für die Gemeinfchaft, die Erkenntnis, daß alle 
Glieder des Volkes auf Gedeih und Verderb zufammen- 
gehören, die Erkenntnis, daß die Not des legten Bolfs- 
genofjen die Not der ganzen Nation und ihr Leidens: 
weg Sade des ganzen Volkes ilt. Jahrelang ließen 
lich zahlreiche Volksgenoſſen vom jchillernden Schlag: 
wort der internationalen Solidarität betören, zer: 
Iplitterten fich in Klaffen und rieben fi) im Bruderhaß 
auf. Standesdünfel, Neid und Mißgunſt beherrſchten 
das deutſche Leben. 


Dermeil maricdhierten in der SA die Träger jenen 
Geiltes der Kameradfchaft und der Volfsgemeinfchaft, 
die im Erlebnis des Schüßengrabens auferitanden war. 
Der Arbeiter neben dem Akademiker, der Handwerker 
neben dem Bauernjungen, Bolfsgenofjen aller Berufe 
und Stände, äußerlich eins dur das Braunhemd, 
innerlich dDurchdrungen von einem Geift und einem 
Gedanfen. Da war ein Profeſſor, marjchierte in Reih 
und Glied mit den zahlreichen Erwerbsiojen eines 
Berliner Sturms. Unter Tränen bat er jene um das 
fameradichaftlide „Du“. 
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In hartem, heißem Kampf brad) ſich der Gedante 
der Volksgemeinſchaft fiegrei) Bahn. Wie tief er 
heute gedrungen ijt, läßt ich daran erfennen, daß Aus: 
länder, die nach Deutichland fommen, die auch Außer: 
lich in Erjcheinung tretende Volfsgemeinfchaft immer 
wieder als das Auffallendite feititellen. 

Arbeiter der Fauft, Arbeiter der Stirn: eine 
lebendige, Tchaffende Einheit, getragen vom Geift 
nationaler Solidarität. Wann hat jemals die Welt 
etwas Gewaltigeres erlebt als das deutſche MWinter- 
hilfswerf, das beredtes Zeugnis ablegt vom Wefen und 
Wollen der deutichen Boltsgemeinfchaft? Gibt es etwas 
Größeres als das Beilpiel des ſchon jahrelang Erwerbs— 
(ofen, der mit leuchtenden Mugen fein Scherflein opfert 
für jene Bolfsgenofjen, die noch jchlechter dran find 
als er? 
.- Was willdemgegenüber der fleine Reft Ewiggeftriger 
befagen, die immer noch abjeits Stehen? Was mill die 
flägliche Gejellichaft befagen gegenüber der Gefchloffen- 
heit des Bolfes, das in feiner Gefamtheit längſt erfannt 
hat, worauf es anfommt? Nie und nimmer werden 
wir haltmachen vor ein paar gefinnungslofen Quer: 
treibern, die da glauben, ihre „beſſere Herkunft” oder 
ihr „größerer Reichtum” wären für fie ein Tsreibrief. 

Gemaltig dröhnt das Lied der fchaffenden Mrbeit 
durch Die deutſchen Lande, jener Arbeit, die alle Volfs- 
genoffen adelt, gleichgültig, wo ſie ftehen, ob am 
Amboß, Schreibpult, im Grubenfchacht oder mit dem 
Befen auf der Straße. Der Grundafford diejer Melodie 
aber ift das Erlebnis der DBolfsgemeinidhaft. „Ein 
einig Volt von Brüdern” marfchiert Stolz und froh in 
die Morgenröte des neuen Reiches! 
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Bolt und Staat. 


Ein Staat jeßt immer ein Boll voraus. Das Volt ift 
der „Inhalt, der Staat nur das Gefäß, die Form, Die der 
beitmöglichen Lebensentfaltung und der Wohlfahrt des 
Bolfes zu dienen hat und deshalb feiner Art und feinem 
Weſen angepaßt fein muß. 

Unter dem Novemberregime war es gang und gäbe, 
daß der Staat, Sich als Selbftzwed betrachtend, Geſetze 
erließ, die zwar ihm, der äußeren Form alfo und feinen 
unberufenen Trägern dienten, dem Bolf und Volkstum 
aber unermeßlihen Schaden zufügten. Jeder Ditjude 
fonnte durch einen einfachen Akt Staatsbürger werden 
und ich fo ins Lebensmarf des deutichen Bolfes ein: 
freffen. Der Führer hat ganz klar und eindeutig dem 
Staate jeinen Sinn gegeben: „Der Staat iſt ein Mittel 
zum Zwed. Sein Zwed liegt in der Erhaltung und 
Förderung einer Gemeinihhaft körperlich und ſeeliſch 
gleiharfiger Menſchen; der Staat befiehlt nicht uns, 
wir befehlen dem Staate und jomit find wir National: 
iozialilten beauftragt, den Staat zu befehligen und zu 
regieren“. Die freifinnige Auffaffung ließ den einzelnen 
Menſchen uneingelchränft gelten und verleugnete 
jeglihe Bindung zum Bolt, fie unterließ die Ver— 
fnüpfung des Begriffs „Volk“ mit feinem Urſprung in 
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den Raffen. Wir haben gejehen, daß fich fremdraſſiſche 
Einflüffe auf allen Gebieten des Deutichen Lebens, der 
Politik, der Wirtjchaft, der Kunſt ujw. einjtellten, ja 
logar vorherrichend wurden. Ein Staat, der fih von 
den raſſiſchen Werten jeines Volks loslöſt, muß natur: 
notwendig zerfallen. Diejen Serfallserjcheinungen 
mußte Einhalt geboten werden, follten die Deutſchen 
nicht genau wie Die Griechen und Römer verfümmern 
und zugrunde gehen. Ein Volk kann nur Großes leijten 
und fi) anderen Völkern gegenüber durchjegen, wenn 
es jeine raffiichen Werte pflegt und jeine Raſſe von 
artfremden Einflüffen freihält. 

Der Führer riß das Tor zu dieſer Erkenntnis auf 
und erſchloß uns Neuland. 


Das vorherrichend nordiiche Blutserbe hat ſich 
in der deutlichen Geſchichte immer wieder 
durchgeſetht. 

Den hohen Werten dieſer Raſſe verdanken Die 
Kulturen ihren Urſprung, ihnen verdankt das deutſche 
Volk die heldiſche Linie feiner Geſchichte, die ſtarke 
Schöpferkraft, die vielſeitige Leiſtung. 

Da ſomit unſer Volk in hervorragendem Maße 
Träger dieſer kulturſchöpferiſchen Raſſe iſt, ſind dem 
Staat beſondere Verpflichtungen zu ihrer Förderung 
und Haltung auferlegt (Richtlinien zur Reinerhaltung 
der Raſſe, Säuberung des Verwaltungskörpers von 
fremdraſſiſchen Elementen, Siedlungsweſen). Wenn der 
Nationalſozialismus allen im deutſchen Volk ver— 
tretenen Raſſen, außer der nordiſchen alſo auch der 
fäliſchen, oſtiſchen, dinariſchen und oftbaltifchen, Recht 
und Wert zugeſteht, ſo fordert er doch die geiſtige 
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Führung von der durchweg vorherrſchenden, nämlich 
der nordiſchen. 


Auf keinen Fall, ſo ſagt der Führer, kann ein Volk, 
das ſich aus verſchiedenen Raſſenkernen zuſammenſetzt, 
ſein Leben in den wichtigſten Belangen auf die Dauer 
von zwei oder drei Auffaſſungen zu gleicher Zeit be— 
ſtimmen laſſen. Das führt zwangsläufig früher oder 
Ipäter zur Auflöfung einer jolchen widernatürlichen Ber: 
einigung. Soll dies aber vermieden werden, dann iſt 
enfiheidend, weldyer raſſiſche Beftandteil ſich durch fein 
Weſen weltanfchaulid durchzuſetzen vermag. Das be: 
timmt dann aber die Linie, in der die Entwidlung 
eines jolchen Volkes weiterhin verläuft! 


Indem der Nationalfozialismus die ihrer innerften 
Veranlagung nad zu dieſer Weltanfchauung gehörenden 
Menfchen erfaßt und in eine organiiche Gemeinschaft 
bringt, wird er zur Partei derjenigen, die eigentlich 
ihrem Weſen nad einer beftimmten Raffe zuzuſprechen 
find. Er erkennt dabei die Gegebenheit der verfchiedenen 
raſſiſchen Subſtanzen in unferem Bolfe. Er ift auch 
weit Davon entfernt, diefe Mifchung, die das Geſamt— 
bild des Lebensausdrudes unferes Volkes geftaltet, an 
fich abzulehnen. Er weiß, daß die normale Spanne 
unferer Fähigkeiten durch die innere raffifche Glie- 
derung unferes Volkes bedingt ift. Er wünſcht aber, 
daß die politifche und kulturelle Führung unjeres Volkes 
das Geficht und den Ausdruck jener Raſſe erhält, Die 
durch ihren SHeroismus allein danf ihrer inneren 
Veranlagung aus einem Konglomerat verjchiedener 
Beitandteile das deutihe Voll überhaupt erſt ge- 
Ihaffen bat. 
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Der Nafionaljozialismus befennt ſich damit zu einer 
heroiichen Lehre der Wertung des Blutes, der Raſſe 
und der Perjönlichkeit ſowie der ewigen Ausleſegeſetze. 

Der Kampf um unjere Raffe bedeutet zugleich den 
Kampf gegen die ausgejprochenite Gegenraffe, das 
Judentum. Nach dem Programm der NSDAP kann 
Sfaafsbürger nur fein, wer Volksgenoſſe ift, Volks— 
genofje nur der, wer deutihen Blutes ill. Geboren 
wird der Deutiche als Staatsangehöriger, um durch 
Opferfinn, Pflichterfüllung und Hingabe ſich das 
Staafsbürgerrecht zu verdienen. 

Der Stolz und die Ehre des Nationalſozialiſten muß 
es ſein, einem ſo herrlichen Reich wie dem deutſchen als 
Staatsbürger angehören zu dürfen, das aus dunkelſter 
Schmach und Schande unter Führung Adolf Hitlers 
den Weg zum Licht ſich bahnte. 

Dieſer Stolz verpflichtet aus tiefſter neberzeugung 
mit dem Führer zu bekennen: 


Ich bin nichts, mein Bolt iſt allest 
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Bollsaufartung. 


„Wenn ein Volk die ihm von Natur gegebenen und 
in jeinem Blute wurgelnden Eigenjchaften jeines Wejens 
nicht mehr achten will, hat es fein Recht mehr zur Klage 
über den Berluft jeines irdiichen Daſeins“, jagt der 
Führer in feinem Bud) „Mein Kampf“. 


Alle noch jo überwältigenden Erfolge auf politifchem 
und mwirtichaftlidem Gebiet müffen jchließlich erfolglos 
bleiben, wenn es nicht gelingt, die Raffe in ihrem 
innerften Kern gejund zu erhalten. Drei Vorgänge find 
es vor allem, die eine VBerjchlechterung oder ſogar eine 
völlige Zerſtörung Der Raſſe und damit des völfiichen 
Lebens bewirfen fünnen. 


1. Das Erbfranfe, Minderwertige überwuchert das 
Gejunde in unſerem Volke. Bejtand dieſe Gefahr und 
bejteht fie noch heute? Geht einmal hinaus in die Heil: 
und PBflegeanftalten, in denen Schwadfinnige, Blöde 
und Geiftesfrante in dumpfem Dahinbrüten oder 
wüſtem Toben vegetieren. Laßt dieſen Zug des Elends 
an euch vorüberziehen. Wo iſt da auch nur eine winzige 
Spur Tachender Sugendfreude und fraftvoller Ent: 
faltung? Dieje „Menfchen“ find aus erblich belasteten 
Berbindungen hervorgegangen. Wißt ihr, wie viele 
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Kinder auf eine folche Verbindung im Durchfchnitt ent- 
fallen? Fünf! Der Gefchlechtstrieb tobt fich Hier ohne jede 
Hemmung aus. Wibt ihr aber auch, wie viele oder 
beifer wie wenige Kinder eine erbgefunde Che ins 
Leben entläßt? Zwei, nur zwei Kinder! Erfennt ihr 
die furchtbare Gefahr? Der breite Strom der Erb- 
franfen ergießt fich über das Land und reißt Die 
Ihwachen Bollwerfe des Gefunden, Wertvollen nieder. 
Wie lange noch hätte es gedauert und Deutjchland wäre 
ein Bolt von Mindermwertigen gemelen, wenn nicht der 
Sührer mit ftarfer Hand eingegriffen hätte. Iſt es nicht 
ungeheuerlich, wenn man bedenft, daß Deutichland in 
feinen unzähligen Anftalten insgefamt 340000 Erb- 
franfe und fieche Menſchen beherbergt, die auf Koften 
des Staates, auf Koften der gejunden Allgemeinheit 
gepäppelt werden. Zu dieſer Zahl fommt noch Die 
Summe der franthaft Veranlagten, die mit rund 
750 000 beziffert wird. Während der gejunde Arbeiter 
für jein Leben täglich nur etwa 2,50 Mark zur Ber- 
fügung bat, muß der Staat für einen Geiftestranten 
täglich 4,50 Mark und mehr aufbringen. Der Aufwand 
für einen gefunden Bolfsichüler ift geringfügig im Ver: 
gleich zu dem, was auf einen Hilfsichüler entfällt. 


Der neue Staat Stellt heute das Geſunde und raſſiſch 
Wertvolle unter feinen beijonderen Schuß. Sein unver- 
rüdbares Ziel ift: Die guten Erbitröme müſſen das 
Hebergemwicht über Den unbheilvollen Erbgang der 
Schäden und Leiden gewinnen. Diefem Ziel dient u. a. 
das Gele zur Verhütung erbfranfen Nachwuchſes. 


Als Zweiter Borgang, der den völfiichen Niedergang 
verurjacht, ift die Ermaftung des Lebensmwillens an: 
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zujehen, der dem Volke feinen jungen Nachwuchs gibt. 
Mehr und mehr ift in den lebten Jahrzehnten die 
Geburtenziffer in beängftigender Weiſe zurüdgegangen. 
Im Jahre 1874 entfielen auf 1000 Einwohner nod) 
40,1 lebendgeborene Kinder, 1914 waren es nur noch 
26,6, 1932 war die Ziffer bereits auf 15,1 gejunfen. 
1890 hatte noch jede dritte deutfche Frau im Jahr ein 
lebendgeborenes Kind, 1910 noch jede vierte, und 1930 
nur noch jede achte Frau. Kamen 1884 auf eine Ehe 
im Durchichnitt noch 4,8 Kinder, fo ſank diefe Zahl 1914 
auf 3,9, 1927 auf 2,2. Heute beträgt fie ſchätzungsweiſe 
nur etwa 19. Hand in Hand mit dem Geſpenſt des 
drohenden Volkstodes geht die Gefahr der Vergreifung. 
Während die Sahrgänge der Ermwerbsfähigen immer 
mehr zujammenfchrumpfen, haben fie eine ftänpdig 
wachlende Zahl von Greifen zu ernähren. Die Zahl der 
Greije nimmt ftändig zu, die der Kinder finft. Töricht 
ift es, fich in dem Srrtum zu wiegen, daß unfer Volf 
noch immer zahlenmäßig ſich mehre, denn ſchon heute 
fann man mit Sicherheit berechnen, daß es im Jahre 
2000 nur noch 46 Millionen Menfchen umfaffen wird, 
wenn dieſer ungeheuren Gefahr nicht Einhalt geboten 
wird. In einem MWohnviertel, das zehn Familien be- 
herbergt, müßten fich mindejtens 34 Kinder tummeln, 
wenn in unjerem Volke Geburt und Tod ſich die Waage 
halten ſollen. | 

Was gejchieht, wenn unfer Volt ſich immer mehr 
verringert? Die geburtenſtarken Nachbarländer, vor 
allem die flawifchen und oftafiatifchen Völker, werden 
auf der Suche nah) Raum unfer geburtenfchwaches 
Volk überrennen. Was zu jchwad) ift, neues, ftarfes 
Leben zu zeugen, wird erbarmungslos ausgelöfcht. Wir 
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hätten ja nicht einmal genügend wehrfähige Männer, 
unjere Örenzen zu jchügen. 


Man ift leicht geneigt, die geringe Geburtenzohl mit 
wirtſchaftlichen Gründen zu entſchuldigen. Meiſtens 
ſind es aber nicht Gründe dieſer Art, ſondern man zieht 
das freie Sichausleben vor, die durchaus ichſüchtige 
Einſtellung des Liberalismus untergrub den Willen 
zum Kinde, es galt faſt als vornehm, nur eins, höchſtens 
zwei Kinder zu haben. Wer dachte an Familie, Sippe, 
Geſchlecht, Volk und Nation, wer an ſeine heiligſte 
Verpflichtung? In Berlin ſtarben bereits 1927 6000 
Menſchen mehr, als geboren wurden. Würde man die 
Reichshauptſtadt, die den traurigen Ruhm hat, die 
geburtenärmſte Stadt der Welt zu ſein, gegen den 
Zuſtrom des Landes abſperren, ſo würde ſie in 
150 Jahren nur noch 100000 Einwohner ſtatt vier 
Millionen haben. Dieſe grauenvolle Tatſache ſollte 
genügen, um auch dem letzten Deutſchen das Gewiſſen 
zu ſchärfen. Die nationalſozialiſtiſche Regierung hat 
eine Reihe von wirtſchaftlichen und finanzpolitiſchen 
Maßnahmen ergriffen, um den Willen zum Kinde zu 
beleben. Dahin gehört u. a. das Geſetz über die Be— 
willigung von Eheſtandsdarlehen und das Geſetz über 
die Steuerherabſetzung für kinderreiche Familien. Alle 
Maßnahmen nützen aber nichts, wenn nicht der einzelne 
die Gefahr erkennt und dieſer Erkenntnis die Tat 
folgen läßt. 


Die dritte Gefahr, die das Erbſchickſal unſeres Volkes 
bedroht, find die fremdraffiihen Einbrüdhe. Während 
der Beſatzungszeit fiderte Negerblut in den deutjchen 
Volkskörper ein. 600 Milchlingsktinder „irren heimatlos 
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zwilchen zwei Völkern“, fie bilden eine ungeheure 
rajfiihe Gefahr. Das Fremdraffiiche hatte in Deutſch— 
land aber noch andere Einbrudhjitellen, bejonders in der 
Gott fei Dank verfloffenen Zeit, da entwurzelte Groß- 
ftadtmenfchen fich im Raufch und Taumel an den Juden 
verloren, der förperlich und feelifch unvereinbar ift mit 
unferer volflichen Eigenheit, ja, ihr furchtbarjter Wider- 
ſpruch iſt. 

Ein neuer Mythos, ein neuer Glaube beherrſcht heute 
unſer Volk. Ein Morgenrot ging über Deutſchland auf. 
Noch hat es das ſchwere Gewölk nicht bannen können, 
aber es iſt im ſiegreichen Vormarſch und wird endgültig 
Sieger fein, wenn jeder Deufihe veranftworfungs- 
bewußt nad) dem Dichtermort lebt: 


Und handeln follft du jo, als hinge von dir und 
deinem Tun allein die Zukunft ab der deutichen 
Dinge und die Derantwortung wär dein! 
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Der nordiiche Menſch. 


Vor vielen Taufenden von Jahren entjtand Die 
nordiiche Raſſe. Ihr Leben war Kampf, nichts als 
nimmermüder Kampf mit den Gemalten der eis- 
itarrenden Ummelt, mit wilden Tieren, mit dem un- 
geftümen Meer. Solcher Kampf formte Geele und 
Antlig dieſer Menfchen. Die Not lehrte fie grübeln, 
forjchen, erfinden. Sie wurden bei reichem Kinderſegen 
mehr und mehr ein „Volt ohne Raum”. Acker und 
Brot ernährten fie nicht mehr. Da fchloffen fie fich 
unter Führung des Beten und Stärfiten zufammen und 
sogen aus, um Lebensraum zu fuchen. Das Sonnenrad, 
das Hafenfreuz war ihr Heilszeichen, unter dem fie 
wanderten. Nordilche Scharen famen nach dem Süden, 
nach) Griechenland. Die blonden, blauäugigen Geftalten 
waren bald die Herren des Landes, die mit ihrer kampf— 
entmachfenen, fchöpferifchen Kultur das ganze Leben 
durchdrangen. Hatten fie im Norden ihre Häufer aus 
Holz gebaut, jo griffen fie hier zu feiterem Stoff. 
Häufer, Paläſte und Denkmäler aus Marmor erjtanden 
in wunderbarer Schönheit! Dichtung und Forſchung 
trieben herrliche Blüten, jedoch nur jo lange, wie dieſe 
nordiſchen Menfchen ihre Raſſe rein erhielten. Durch die 
Bermilchung mit den Fremden erjtarb ihre Schöpfer- 
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fraft. Ein ähnliches Gejchehen vollzog fidy in Italien. 
Griechenland und Rom verdantten ihre Blüte einzig 
und allein dem nordiichen Menſchen. 


Bor zmweitaufend Jahren zogen wiederum nordijche 
Stämme durch Europa. Es waren unjere nädjten 
Borfahren, die Germanen. Ueberall gründeten fie ihre 
Reiche, die Dit- und Weftgoten, die Langobarden, die 
Normannen. Faſt alle Staatengründungen Europas 
find das Verdienft der Germanen. Sie waren die 
Führer, fie ftellten die großen Erfinder und Staats— 
männer, ihre Schöpfungen gaben der Welt ein nor: 
diſches Geficht. Buchdruderkunft, Eifenbahnen, Luft: 
ihiff und vieles andere find Leiftungen nordijcher 
Menſchen. Wenig, viel zu wenig haben wir von diefen 
Dingen auf den Schulen gehört, dagegen um fo mehr 
vom „Barbarentum” und „Vandalismus“ der Ger: 
manen. Dadurch konnte es möglidy werden, daß mir 
dem Feinde eine von uns felbft gefchmiedete Waffe in 
die Hand gaben, die er im Weltfriege ſehr zum Schaden 
Deutſchlands zu führen wußte. 

Kamerad! Geh' einmal hinaus, wenn irgendwo eine 
altgermaniſche Grabſtätte unter Forſcherhänden ſich 
dem Licht erſchließt, und laß dir dort oder im Muſeum 
an Hand wertvoller Kunftichöpfungen zeigen, wie hoch 
germanijche Kultur ftand. Spuren von Häufern und 
Adergeräten beweijen, daß die Germanen fein rube- 
loſes Nomadenvolf waren, ſondern daß fie als Bauern 
feft im Boden wurzelten und nur der Not gehorchend 
Wege in die Weite ſuchten. 


Blättere einmal in den alten germaniſchen Volks⸗ 
ſagen, in der Edda, im Nibelungen- und Hildebrands- 


fted, jchlage im Heliand nach und überzeuge dich felbit 
von Dem fämpferijchen Suchen und Ringen des Ger: 
manentums um die Werte eines inneren und verinner:- 
lihten Menfchentums. Heilig und erhaben tönt dir aus 
ven Blättern das Hohelied Der Treue, Der Ehre, des 
Glaubens und des Rechtes, flingt dir das Hohelied 
todbereiter Tapferkeit entgegen. 


Schlage nach in den Blättern, die Dir Die alten 
deutichen Märchen fünden, erfahre die innige Ber: 
bundenheit der Germanen mit der Natur und ihren 
Ericheinungen, die überall eine göttliche Belebung Sieht 
und ſich in Ehrfurcht Davor beugt. 

Kampf iſt immer das Schidjal der Germanen ge: 
weſen. Sie mußten ihn führen um Acker und Brot. 


KRamerad! erichließe dir die Quellen nordiich- 
germanijcher Geichichte, aus denen dir filberhell und rein 
das Wiffen um die heiligſten Dinge deines Volfes und 
Blutes entgegenjprudelt.e Nach Roſenberg jtellt das 
heutige deutſche Volkstum nicht eine gleichmäßige graue 
Miſchung dar, jondern fie geht zweifellos zu achtzig vom 
Hundert auf das Germanentum zurüd. Kamerad, er- 
weile dich als wahrer Träger und Mittler germaniſchen 
Blutes und Geiſtes! 


Blut und Boden. 


Im Braunen Haus zu München hängt ein Bild: 
Hinter ſchwer ftampfenden Gäulen und blinfendem 
Pfluge jchreitet der Bauer, das Geficht verflärt von der 
aufgehenden Sonne. Betrachtet man diefes Bild, fo ift 
es, als jtrömte es eine unendliche Fülle von Segen aus, 
man ijt geneigt, die Hände zu falten in ftummer An- 
dacht. Man empfindet zutiefit: Dort im jchwarz-braunen 
Ackerland und in dem, der es betreut, ift der Urquell 
der Volkskraft. 


Sahrhundertelang ift der deutiche Bauer immer nur 
Objekt gewejen, an dem Sich Geichäftemacher bereichert 
haben. Bauernfriege und Reformen bracdten wohl 
zeitweile Beſſerung, aber in furzer Friſt war alles 
wieder beim alten. 


Als der Nationaljozialismus zur Macht fam, fand er 
ein ausgejogenes, fait verblutetes und völlig ausgehöhltes 
Bauerntum vor. Der Boden war zur Ware geworden, 
mit dem raffgierige Juden wucherten, nachdem fie den 
Bauern um Haus und Hof gebracht hatten. Der Mar- 
rismus — Hand in Hand mit den jüdilchen Gaunern — 
hatte durch feine bauernfeindliche Gejeßgebung dafür 
geiorgt, daß die wirtichaftlichen Grundlagen Des 
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Bauerntums z3erffört worden waren. Rafend jchnell 
ging der Bauer dem Abgrunde entgegen, unrettbar 
Ihien er verloren. 


In leßter Stunde fam die Rettung, Rettung durch 
den Nationaljozialismus, der dieje Rettung auf feine 
sahne geichrieben hatte, weil er in ihr die zwingende 
Borausjegung für die Erneuerung und Wiedergeburt 
des Bolfes ſah. 


„Das Deufihland der Zukunft wird ein Bauern- 
reich fein, oder es wird nicht fein“ 


hieß die Parole, die Der Führer richtungweiſend ausgab. 
Das Bauerntum ift der ewige Garant für die Zukunft 
des Volkes. Stellt es einmal die Ernährung ficher und 
damit die wirtichaftliche und politifche Unabhängigkeit 
der Nation, fo hat es auf der anderen Seite den nie 
verfiegenden Blutsquell der deutſchen Lebensfraft zu 
bilden. 

Immer find die Völker zugrunde gegangen, wenn ihr 
Bauerntum fich auflöfte oder vernichtet wurde. Woher 
loll des Lebens Notdurft und Nahrung in die Städte 
fließen, wenn der Bauer nicht wäre, Der mit nimmer: 
müdem Fleiß den der beftellte, nicht jüte und nicht 
erntete? Wie ſoll der deutſche Blutsquell [prudeln, 
wenn der Bauer nicht wäre mit jeinem Geburtenüber- 
ſchuß? War im Jahre 1871 nur jeder zwanzigſte 
Deutiche ein Großjtädter, jo lebt heute faft jeder dritte 
Deutihe in der Großjtadt. Deshalb betreibt Der 
nationaljozialiftiiche Staat mit allen Mitteln die Neu: 
bildung des Bauernfums. Diejer Weg zurüd auf das 
Land ift der ficherfte Weg zur Aufarfung unjeres 
Bolfes, jo wie der Weg in die Stadt, die Yandflucht der 
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vergangenen Jahrzehnte, der Weg in das Grab unjeres 
Bolfes war. Der Weg aufs Land muß gegangen 
werden, weil einmal dadurh Der Nahrungsraum 
unjeres Volkes ausgeweitet wird und weil ermiejen it, 
daß auf dem Lande die meiffen Wiegen jtehen, die nicht 
jo leer find wie in den Städten. Dem Geburtenunter: 
ihuß in der Stadt von 42 ſteht in ländlichen Bezirken 
ein Geburtenüberjhuß von 13 gegenüber. 


Durch das Reichsnährſtandgeſetz ſind dem Bauern 
im nationalfozialiltiiden Staat gerechte Preiſe 
gelichert worden, ohne Den Verbraucher erheblich zu 
belajten, durch das Erbhofgejeß iſt der Bauer unlöslich 
mit der Scholle verbunden worden. Kapitaliltijche 
Kaffgier, Wucherer und GSpefulanten fönnen ihm 
nichts mehr anhaben. In friedlicher Arbeit wird das 
Ziel verfolgt, das Friedrich der Große einmal umriß: 


„Wer bewirkt, daß dort, wo vorher ein Halm 
wuchs, nunmehr deren Zwei wachjen, leiffet mehr 
für jein Bolf als ein Felöherr, der eine große 
Schlacht gewinnt.” 


Und das iſt etwas Großes und Ewiges am deutichen 
Bauerntum: Hat der Städter fich zumeiſt unendlich 
weit entfernt von den unumjtößlichen Gejegen der 
Natur, hat er im liberaliftiich-kapitaliftiichen Zeitalter 
die Verbindung mit ihr faſt völlig verloren, fo iſt Der 
Bauer ihr und ihren Geſetzen um jo näher geblieben. 
Seine Urwüchſigkeit und Natürlichkeit lehnten fremden 
Zand und Tlitter ab, fie unterwarfen ſich nicht 
modilichen und volfsfremden Narrheiten, und wenn es 
gefchah, Ichied das gejunde Blut den Tremdförper 
immer bald wieder aus. 


Am fernigen Bauerntum mußten franfhafte Irr— 
lehren und Phantaſtereien zerbrechen. 


Man hat oft im liberaliftiichen Zeitalter über den 
dummen Bauern gejpöttelt, ein Beweis, wie franfhaft 
es in den Hirnen der Spötter ausjah, die der Schlidht- 
heit und Naturverbundenheit des Bauern feine andere 
Deutung zu geben mußten. Jahr für Jahr erlebt der 
Bauer das Säen, Wachſen, Reifen und Vollenden. Er, 
der Erfüller und Vollftreder gott- und naturgemollter 
Gejeße, ijt den tiefſten Erkenntniſſen menjchlichen Da: 
leins näher als alle anderen. 


Kamerad! Wer ein wahrer Bauer ilt, der joll bei dir 
in hoher Achtung und Ehre Stehen. Sein Pflug und 
das Schwert, das er ebenfo ficher zu führen weiß, jeien 
dir Heilige Symbole. 
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Deutfches Recht. 


Unfere Vorfahren, die Germanen, hatten infolge der 
engen Verbindung mit dem Naturhaften und Ur: 
mwüchligen eine hochitehende Rechtsordnung. Ihr Recht 
war ein wahrhaftes Volksrecht. Durch die unheilvolle 
Einwirkung des fremden römilchen Rechts, gegen das 
fih bejonders die Sachſen unter Widufind bis aufs 
Blut gewehrt haben, wurde das deutſche, blut- und 
erdgebundene Bolfsrecht mehr und mehr überwuchert. 
Es brachte Begriffe in das deutſche Recht, Die mit dem 
Lebensgefühl und mit dem gefunden Empfinden Des 
Deutichen feineswegs in Einklang zu bringen waren. 
Mag das römifche Recht feinen Wert für die haben, Die 
es aus ihrem Weſen und ihrer Art heraus jchufen. 
Das deutiche Volk braucht ein Recht, das ſich aus den 
deutichen Lebensnotwendigkeiten heraus aufbaut, ein 
Kecht, das dem Bolfe dient. Reichsminifter Dr. Hans 
Frank hat die Rechtsauffaffung des neuen Deutjchlands 
in folgende Worte gefleidet und Damit allen, die deutſch 
empfinden, aus der Seele gejprochen: 

Alles, was dem Volke nüßt, ift Recht, 
Alles, was ihm ſchadet, iſt Unrecht! 

Der Begriff des Volkes aber umfaßte feine inneren 

Werte. Auf fie richtet die nationaljozialitifche Rechts: 
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politit zielbewußt den Blick, nach ihnen richtet fich die 
Rechtserneuerung aus. Diefe Werte der Nation find: 


Der Staat, 

die Waffe, 

der Öoden, 

die Arbeit, 

die Ehre, 

die kulturell geiftigen Werte, 
die Wehrfraft. 


Damit fnüpft der nationaljozialiftiiche Staat an Die 
alte, germanijche Rechtsauffaffung an, bereitet jenem 
Recht den Weg, das „mit uns geboren“ wurde. 


Es Toll entitehen aus einem lebendigen Zujammen- 
wirfen aller Kreije des Deutichen WVolfes, die mit ihm 
in ftändiger Dajeins- und Blutsverbundenheit jtehen. 
Recht wird dann nicht mehr Wusfluß des falten, 
logiſchen Denkens eines trodenen Willenjchaftlers jein, 
iondern es tritt ein neuer Typ des Juriften in Die 
Schranten, ein Mann, der zu allererit Bolfsgenoffe iſt, 
und deſſen Herz mit dem Herzen des Bolfes jchlägt. 
Die Atmojphäre von Staub und Efalter, nüchterner 
Sadlichkeit, die erbarmungslos langſam arbeitende 
Gefeßesmajchinerie, fie weichen dem neuen Recht, aus 
dem die Waſſer völkilchen NRechtsempfindens rein und 
flar fließen. Volkstümlich und volfsnahe ſoll das 
Redtsleben der Zukunft fein. 


Der zukünftige Richter, der durch die Hitlerjugend 
und Durch die SA ging, der Ipäter im Referendarlager 


Volksgenoſſe unter Volksgenoſſen war, wird ein wirf- 
fiher Wahrer nationalfozialiftiichen Rechtsdenkens 
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fein. Geift und Inhalt aber gibt dem zukünftigen Recht 
des Deutichen Volkes die nationaljoztialiftiiche Welt: 
anfchauung. 


Mögen heute noch hier und da Baragraphenreiter 
über ftaubigen Akten Hoden und leere Worte und 
Zahlen mit Formeln und Normen verbrämen, die 
Stimme des Blutes fchwingt fich hell und flingend 
empor, und ein Volk findet jein blut- und arteigenes 
Recht! 
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Der Eigentumsbegriff. 


„neder Eigentümer einer Sache fann mit diefer nad) 
Belieben verfahren“ Tautet ein Paragraph des Bürger- 
lichen Geſetzbuches (8 903). Das ift nach Rojenberg Die 
Umfehrung des altdeutichen Rechtsſatzes, daß Gemein- 
nuß vor Eigennuß geht. 


Ein Bauer, der jeinen Acker — mag er hundertmal 
fein Eigentümer jein — bradliegen und verunfrauten 
läßt oder ihn an Volksfremde verjchachert, handelt 
wohl entiprechend dem Tiberalijtilch = materialiltilchen 
Grundjaß des BGB, aber jein Tun und Laſſen fteht im 
Ihroffiten Widerfpruh zum Gedanken Des Gemein- 
nußes und ilt deshalb als undeutjch mit aller Schärfe 
zu verurteilen, dergeltalt, daß ſolchem gemiljenlojen 
Menichen das Eigentum am Ader entzogen wird, damit 
diefer der Gemeinſchaft nußbar gemacht werden kann. 


Alles Eigentum, das nicht der Bolksgejamtheit dient, 
\ondern Das zu ihrem Schaden angewendet wird, muß 
nach nationalfozialiftiidem Grundjaß aus dem Ge- 
wahrjam jfrupellojer Eigentümer herausgenommen 
werden. Unrechtmäßig ermorbenes Eigentum wird als 
Eigentum nicht anerfannt. Ebenſowenig wie durd) 
Raub oder Diebitahl eingebradhtes Gut zum recht: 
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mäßigen Eigentum des Diebes wird, fann durch zweifel- 
bafte Spekulation, Wucher und Schiebung erworbenes 
Gut als Eigentum gelten. 


Alles rechtmäßig erworbene Eigentum jedoch, das 
im üntereffe der Volfsgemeinjchaft angewendet wird, 
findet im Nationaljozialismus ſtärkſten Schuß. 

Tür alle, Die Eigentum befigen, ergibt fich ein unum— 
ſtößliches Geſetz: 

„Eigentum verpflichtet!“ 
Es verpflichtet nicht nur zur beitmöglichen Nutzbar— 
machung im Dienfite des Volkes, fondern auch zum 
Opfer gegenüber denen, die unverjchuldet Not leiden, 


verpflichtet, weil fie unfere Brüder und Kameraden 
ſind. 
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Heimat, Baterland. 


Berführer ftanden auf. Sie jprachen: Wir fennen 
fein Vaterland, das Deutichland heißt! Heimat und 
Baterland haben wir überall Dort, wo es uns gut geht. 
Wie arm, wie unendlich arm find dieſe Menfchen und 
gingen fie in Burpur und Seide und verfügten über 
unermeßliche Schäße. 


Heimat! Du Wort von ſüßem Zauberflang. Keiner 
empfindet dich fo tief und beglüdend wie der Deutiche, 
feine menjchliche Seele jchwingt jo hell und jubelt jo 
froh wie die deutſche, wenn fie dieſes Wort vernimmt. 
Heimat! Du braujendes Meer im Norden, raunend 
aus Urväter heldiichen Tagen, ihr jchneegefrönten Berg- 
gipfel im Süden, auf denen die Treiheit wohnt, ihr 
ionnumfluteten Rebenhügel im Weſten, von denen 
deutſche Lieder in verträumter Geligfeit fich in Die 
Sommernadt jchwingen, ihr raufchenden Wälder im 
Diten, aus deren Stimme eine ewige Mahnung zu uns 
Ipricht, Heimat, Heimat du! 


Schön mag die Welt fein, Wunder über Wunder 
mag fie bieten, Märchen aus taujendundeiner Nacht 
mag fie bergen — fie können beftenfalls nur betören, 
die Sinne umjtriden, die deutjche Seele aber geht immer 
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in die Heimat zurüd und ſei fie noch jo färglich und 
arm. Tür wie manchen, der ihr verachtend den Rüden 
fehrte, um in der Fremde fein Glüd zu juchen, war der 
Weg von Haus der Weg nad Haus. Wie mancher, der 
binauszog, jtammelte als leßtes Wort die Bitte, Daheim 
ruhen zu Dürfen. 


Heimat! Site gab jedem, der ihr entwuchs, ein Stüd 
ihrer ©elbft ins Blut. Deshalb hängt unjer Herz an 
ihr, deshalb umfafjen wir fie mit unjerer ganzen Liebe, 
deshalb ijt fie uns heilig und verpflichtet uns zum Ein- 
lat unjeres Lebens, wenn fie bedroht wird. 


Sie trägt und erhält uns, fie nimmt uns mit mütter- 
lichen Armen auf, wenn wir zur Ruhe eingehen und 
bettet uns weich und warm in ihren Schoß. 


Nichts Größeres it, als für die Heimat zu fterben, 
für ihre Unverjehrtheit fich zu opfern, um fie den Nach⸗ 
kommen zu erhalten. 


Lieder gehen über die deutſche Heide, klingen von den 
Bergen bis zum Belt, von der Maas bis zur Memel, 
Lieder, aus denen die Sehnſucht und die Liebe zur 
Heimat ſpricht, Lieder, die unſterblich ſind, weil ſie die 
Kinder ſchon im Mutterleib empfangen und ſie weiter— 
geben von Geſchlecht zu Geſchlecht. Lieder, die ewig ſind 
wie die Heimat, die ſie beſingen. 


Der deulſche Menſch liebt feine Heimat mit der ganzen 
Inbrunſt feines Herzens in guten und nody heißer in 
böjen Tagen. Seine ganze Verachtung aber gehört 
jenen, deren Vaterland der Geldbeutel ift, und die in 
der Niedrigfeit ihrer Gefinnung überall dort Heimat 
jehen, wo es ihnen gut gebt. 
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Adel der Arbeit. 


Nach altteſtamentariſcher Auffaſſung iſt die Arbeit ein 
Fluch. Der Marxismus hat ſich dieſe Verfälſchung zu 
eigen gemacht, indem er planmäßig und zielbewußt im 
deutſchen Arbeiter Minderwertigkeitsgefühle erzeugt. 
Immer wieder wurde ihm von einem volksfremden 
Literatenklüngel eingehämmert: Knecht, Sklave, Prolet! 
Arbeit, das iſt nichts weiter als Ware, die du zu 
möglichſt hohem Preiſe losſchlagen mußt. Der Bürger 
in ſeiner liberaliſtiſchen Kurzſichtigkeit und in ſeinem 
Dünkel blies in das martxiſtiſch-jüdiſche Horn, betrachtete 
den WUrbeiter der Fauſt als einen zweitrangigen 
Menſchen, ein notwendiges Uebel, dem man aus dem 
Wege gehen mußte. Der Geruch von Schweiß und 
Arbeit war nichts für die Najen der „feinen Herren”, 
das waren jene, Die profitgierig den Arbeiter aus- 
beuteten und an jeinem Schweiß fich mäfteten. Die 
Kluft zwilchen Kapital und Arbeit wurde grauenvoll 
tief aufgerijien. | 

Auf der einen Seite jtand Die Arbeit, jedes ideellen 
Wertes und jeder fittlichen Geltung entfleidet, mehr 
und mehr als dDrüdende Laſt empfunden, als bedauerns- 
werte Dummheit, auf der anderen Seite das Kapital in 
Händen von Gemifjenlofen, die den irren Tanz um Das 
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goldene Kalb tanzten, deren Mafchinen Tag und Nacht 
im Rhythmus „Raffen, Raffen“ ftampften. Dachte 
feiner von ihnen daran, durch das Kapital Werte zu 
Ihaffen für Wolf und Land und dem Kapital damit 
eine fittlichje Grundlage zu geben! 

Das nationalſozialiſtiſche Deutſchland kennt nur einen 
einzigen Adel, 


den Adel der Arbeit, den Adel der Leiſtung. 


Wohin du auch immer geſtellt biſt, ob in den Schacht 
des Bergwerks, auf die ſchwankende Planke des 
Schiffes, ob auf die Plattform der Lokomotive, ob an 
den dröhnenden Schmiedeamboß, ob an den Pflug, ob 
du gebunden bilt an den Schreibtiſch oder an das 
Lehrpult — adlig iſt jede Arbeit, und der Straßentehrer 
it nicht geringeren Adels als der Regierungsrat, |ofern 
er feine Arbeit recht auffaßt und etwas leiftet. 

Arbeit ift Glüd, Arbeit ift Freude! Unter dieſem 
Gedanfen hat dein Tagemwerf zu jtehen. Mrbeiter der 
Fauſt, denfe nicht gering von deiner Tätigkeit, auch fie 
ijt notwendig, was jollte werden, hätten wir lauter 
Beamte, lauter Geiftesarbeiter und feine Arbeiter der 
Fauſt? Auch du bift ein wichtiges Rädchen im großen 
Betriebe, auch deine Tätigfeit ift wejentlich für des 
Bolfes Wohlfahrt. 

Du ſchämſt dich Deines erdbeichmußten und geflidten 
Nodes? Trage ihn mit Stolz, mein Kamerad. Edel it 
der Schweiß, der ihn tränfte, und heilig find die Spuren 
deines Fleißes, jeder Flicken aber gilt als Ehrenzeichen 
deiner raſtloſen Mühe. 

Arbeit ift Segen! Was gibt es Schüneres, als mit, 
heißem Eifer zu Ichaffen? Was gibt reinere Freude, 
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als unter deinen Gedanten oder unter deinen Händen 
etwas werden und mwadjen zu jehen? Dein Wert — 
was fann größeren Stolz dir geben? 

Du arbeiteit nicht um des Geldes willen allein, dann 
wäreit du trauriger Lohnſklave, du arbeiteit, weil dir 
die Arbeit tiefites LYebensbedürfnis ift, weil du in ihr 
ein Stüd göttlicher Schaffens: und Gejtaltungsfraft 
jiehft, die dich aus grauer Alltäglichkeit zu den Sternen 
erhebt. 

Arbeit ijt dir nicht nur Pflicht, fie ift dir heiliges 
Recht, ift eine Gottesgabe. Wohl Dir, wenn du deinen 
gefunden Geift, deine gefunden Glieder haft! 

Etwas unendlich Trauriges ift um Den, der ohne 
Arbeit ijt, ver jchaffen möchte mit fröhlichen Sinnen 
und Händen und nicht jchaffen darf, der fich aus: 
geftoßen fühlt aus dem reis der Wirfenden und 
Werkenden. Aber er hat wenigitens die Sehnjucht nad) 
der Arbeit. 

Wehe dem aber, der diejes Verlangen nicht in ſich 
trägt, der die Tage vergeudet! Und ginge er in Gold 
und Burpur gefleidet, er ift elender daran als das Tier, 
das ſich rühren muß, feines Dajeins Notdurft und 
Nahrung zu beſtreiten. 

Wer nicht arbeitet, hat kein Recht auf Nahrung. „Nur 
der verdient ſich Freiheit wie das Leben, der täglid) lie 
erobern muß!” 

Heilig find die Narben des Soldaten, nicht minder 
heilig die Schwielen des Arbeitsmannes. 
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Arbeitsdienſt. 


„Der Arbeitsdienſt iſt Dienſt am deutſchen Volke, 
nicht nur, indem er den deutſchen Boden bearbeitet, 
damit zwei Halme ſprießen, wo vorher nur einer 
wuchs, ſondern vor allem dadurch, daß er mit die 
jungen deutſchen Menſchen bearbeitet, jo daß auch dieſer 
lebendige Acker doppelt reife Frucht trägt für unſer 
Volk.“ Dies iſt ein Wort des Reichsarbeitsführers 
Hierl. 


Kaum abſchätzbar ſind die materiellen Werte, Die der 
Arbeitsdienit zum Nußen der Allgemeinheit gefchaffen 
bat, faum abſchätzbar jeine ideellen, volfserzieheriichen 
Werte. 


Soldaten der Arbeit marichieren heute mit ge- 
ichyultertem Spaten durch alle deutichen Gaue. In 
Reih und Glied neben dem Geheimratsjohn der des 
Bauern und Arbeiters. Der Sohn des Afademifers, 
der nicht mußte, wie ſchwer es ift, mit feinen Händen zu 
ſchaffen und zu jchuften, lernt den MArbeiterjungen ver- 
ſtehen und, umgefehrt, der Arbeiter lernt Achtung 
por geiftiger Arbeit. Nicht Sinn des Arbeitsdienftes 
iit es, die Arbeitsiofen von der Straße aufzulejen, der 
Arbeitsdienft ijt vielmehr die große, ſozialiſtiſche Er- 
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ziehungsſchule unjeres Volfes, die den Adel der Arbeit 
auf ihre Fahnen gejchrieben hat. Arbeitsdienit ijt der 
lebendige Tatwille zur Gemeinfchaft, Arbeitsdienft ift 
der in die Tat umgejeßte Sozialismus. Durch Erlebnis 
und „dee wird ein neuer Typ des deutſchen Mrbeits- 
menfchen gejchaffen. Im fchlichten erdfarbenen Rod 
des Arbeitsdienites bahnt deutſche Jugend der Deutichen 
Arbeit den Weg zur Freiheit. 


Auf Dem NReichsparteitag 1934 Hat der Führer den 
Arbeitsdienftmännern erflärt: 


„Durch eure Schule wird die ganze Nation gehen! 
Die Zeit wird fommen, da fein Deuticher hineinwachſen 
fann in die Gemeinfchaft des Volkes, der nicht zunächſt 
durch eure Gemeinschaft gegangen iſt. Und wir willen, 
daß dann für Millionen unferer Volksgenoſſen die 
Arbeit nicht mehr ein frennender Begriff jein wird, 
londern ein alle gemeinfam verbindender, und daß 
insbefondere dann feiner mehr in Deutichland Teben 
wird, der in der Urbeit der Fauſt efwas Mlinderes 
tehen wird als in irgendeiner anderen!” 





Syelden: und SYändlergeift. 


Das Leben des heldiichen Menſchen wird einzig und 
allein von dem Gedanken beherricht: Wie diene ih am 
beiten meinem Bolf? Das Leben des händlerijch ein- 
gejtellten Menjchen erfüllt ein anderer Sinn: Wie ver- 
diene ich am beiten am Volk? 


Jene find Idegaliſten, diefe die Materialiften. Vene 
durchdringen ihr Dafein mit Hochaielen, jehen ihre Auf— 
gabe im Dienst an der Gemeinjchaft und jegen fich mit 
Blut und Leben dafür ein. Dieje Denken nur daran, 
lich das Leben möglichſt genußreich zu geitalten ohne 
Rüdficht auf das Wohl der anderen. Der Materialijt 
glaubt mit Hilfe jeines Geldes fich alles leilten zu 
fönnen, was ihm gefällt: Titel, Orden, Trauen. Sein 
Gott ilt der Mammon, jeine Religion das Geſchäft. Es 
madt ihm nichts aus, um perjönlicher Vorteile willen 
das zu verraten oder zu jchänden, was anderen heilig 
iſt. Diefer Ungeift beherrichte lange Zeit das deutſche 
Leben, bis der Yührer dem Volk einen neuen Glauben 
gab und in fchwerem Kampf inmitten einer fleinen, 
aber fanatifchen Gefolgſchaft Schanze auf Schanze der 
Gegner erftürmte und auf ihnen das Banner der 
deutſchen Treiheitsbewegung aufpflanzte. Deutjcher 
Idealismus, heldiicher Geift fiegte über den undeutjchen 
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Materialismus, fiegte über den SHändlergeilt. Mit 
heldiſchem Geift unjer Volk bis zum lebten Mann zu 
durchdringen ift die große Aufgabe, die Einjat bis zum 
äußerſten fordert. 


Heldilcher Geift in jeiner reinjten Verklärung offen- 
bart fi) dann im Manne, wenn er fich einer Idee 
widmet, Die nach der Meinung der Maffe und vielleicht 
auch nad) feiner eigenen Meinung für den Mugenblid 
verloren jcheint, wenn er ſich aber troßdem einjekt im 
Glauben daran, daß jein Opfer beifpielhaft wirken und 
die erlöfchende Flamme feines eigenen Lebens in 
hundert oder taujend anderen fich entzünden und fie 
zum Giege führen fünnte. In diefem Geift fiel ein 
Albert Leo Schlageter. Von diefem Gedanken bejeelt, 
blieb mancher draußen vor dem Feind, jtarb, wiewohl 
er wußte, daß jeine gerechte Sache verraten war, jtarb 
im Glauben an ein neues Deutichland, das aufbrechen 
würde aus Strömen von DOpferblut. Heldiſch Ttarb 
MWinfelried, der, um feiner Gefolgihaft Bahn zu 
brechen, die vor ihm aufblintenden Speere der Gegner 
an fich riß und ſich in die Bruſt jtieß. 

Heldiſches Handeln braucht fich nicht nur in Kampf 


und Krieg zu offenbaren. Auch der Alltag gebiert 
Helden. 


Kampf den Händlerfeelen und allen jenen, die mit 
ihrem Sch Gößendienft treiben! Unjer Xeben gehört dem 
Volk: Leben wir, fo leben wir für Deutfchland, fterben 
wir, fo fterben wir für Deutichland, wir mögen leben 
oder Sterben — fo ift es immer für Deulſchland! 
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Feigheit und Wehrgeiſt. 





Pazifismus bedeutet Frieden machen, Frieden um 
jeden Preis. Gleichgültig, ob es ein Frieden der 
Schmach und Unehre, ein Frieden iſt, der ſchlimmer in 
ſeinen Auswirkungen iſt als der ſchlimmſte Krieg, 
Frieden, nur Frieden! 


Pazifismus iſt Feigheit aus Prinzip (Grundſätzlich— 
keit). 


Nie wieder Krieg! So haben ſie geſchrieben und ge— 
wimmert, haben Wehr und Waffen zerbrochen in 
hündiſcher Unterwürfigfeit. ‚Nie wieder Krieg!” war 
die Parole, als fie aus den Zefebüchern der Jungen alle 
Lieder entfernten, die an DBaterland, Treiheit und 
Kampf erinnerten. Nie wieder Krieg! Das ift genau 
\o, als gröhlte man: Nie wieder Gemitter! Nie wieder 
Sturm! So jchwer dieje Naturgewalten jchaden können, 
und jo tiefe Wunden der Krieg fchlagen mag, er wird 
unvermeidbar jein, jolange noch Menſchen auf dieſer 
Erde wohnen und feine Balmen ſchwingenden Engel: 
Icharen. 


PBazifismus ift erbärmlicher Landesverrat. Er liefert 
ein Bolf an den Strid des Selbſtmordes, nur um nicht 
Schiffbruch zu erleiden. Es fümmert ihn nicht, wenn, 
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wie es in Deutichland geſchah, Taufende und aber 
Laufende zugrunde gehen unter den Auswirkungen des 
Gemwaltfriedens, wenn Millionen von Menſchen arbeits- 
[os die Straßen bevölfern, wejentlich für ihn ift nur: 
es ilt Frieden! Dabei fann ein Frieden oft fchlimmer 
lein als der fehlimmfte Krieg! Jedes Tier wehrt fich 
gegen jeinen Peiniger, es wehrt fich gegen den Tod. 


Allein der Menſch joll fich nicht zur Wehr ſetzen, wenn 
ihm unrecht geichieht, wenn Fremde ihn vergemaltigen? 
Um des lieben Triedens willen Soll er zu aller Dual und 
Not Ja und Amen jagen? Co tft Doch der Bazifismus, 
die efle Ausgeburt franfhafter und fiecher Hirne, ge— 
rettet. 


Mer ſich nicht wehrt und nicht kämpft, geht Zugrunde 
in diefer Welt der harten Tatfadhen, und er verdient 
auch fein beſſeres Schickſal, denn es wäre der Menfchheit 
nicht damit gedient, wenn Schwädlinge und feige 
Kreafuren ſich fortpflanzen. 


„Nichts, was groß iſt in diefer Welt — To jagt der 
Führer —, „it dem Menſchen geſchenkt worden, alles 
muß bitter jchwer erfämpft werden.“ Unerbittlich geht 
das Schickſal über den hinweg, der nicht zu fämpfen 
weiß. 


ie im Einzeldajfein, jo auch im Völferleben. Völker, 
die verweichlichten, ich auf die Güte und Freundlichkeit 
ihrer Nachbarvölfer verließen und dem Gedanfen des 
Friedens „um jeden Preis“ Huldigten, wurden aus: 
gelöiht. Sie haben auch fein anderes Los verdient, 
denn fie bringen der Menfchheit feinen Tortichritt 
mehr. 
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Es ift jonnenflar, daß ein ſchwächliches und vermeid)- 
lichtes Bolf den ftarfen Gegner geradezu herausfordert. 
Sein Appell an die Menjchenliebe erjtidt im Triumph— 
gefichrei des Siegers. 


Unjer deutiches Volk vertraute den Sirenengefängen . 
falſcher Propheten und legte die Waffen nieder in einem 
Augenblid, als das legte Aufgebot vielleicht den 
deutichen Sieg gefichert hätte. Die traurige Folge war 
ein Schmacdhirieden, wie ihn noch fein Volk der Erde 
auf fich genommen hat. Während Deutichland abrüjftete 
bis aufs Hemd und Sich wie ein opferbereites Lamm 
dem Kreis brutaler Schlächter darbot, rüjteten Dieje 
entgegen ihren leeren Berfprechungen, denen Bhantajten 
vertraut hatten, auf, panzerten ihre Männer und ihr 
Land und ſchufen Waffen von ungeheuren Ausmaßen 
und vernichtender Gemalt. 


Nicht genug damit, daß die falfehen Propheten im 
Baterlande die äußere Wehr zertraten, viel jchlimmer 
war es, daß fie die innere Wehrbereitichaft des Volkes 
zerrütteten. Schule, Bühne, das ganze öffentliche 
Leben wurde verſeucht von einem franfhaften Bazi- 
fismus. Spielten Kinder Soldat, jo galt es jchon als 
Itaatsgefährlich. 


Adolf Hitler war es, der diejen traurigen Geftalten 
ein Halt gebot und Schluß machte mit dem miderlichen 
Ungeilt. Er will feinen Krieg, denn er fennt jeine 
Schrednifie, aber das Volk joll bereit jein, jeine Exiſtenz 
und feine Zukunft zu verteidigen, wenn beutelüfterne 
Feinde es angreifen. Der Führer will für Deutichland 
Gleihberechfigung mit den anderen Völkern, er will 
einen TSrieden der Ehre. Rüſten die anderen auf, jo joll 


86 


es Deutjchland nicht verwehrt jein, die zur Sicherung 
feines Dajeins notwendigen Maßnahmen zu treffen. 
Da man fie uns vermehrte, jchied Deutichland aus dem 
Völkerbund aus, und Das ganze Deutliche Volk billigte 
diejen Schritt jeines TTührers und gab jeinem Ver— 
langen nad) Gleichberechtigung übermältigenden Aus— 
drud. Auf der Grundlage diefes Vertrauens fonnte der 
Ssührer am 16. Mär; 1935 das Gefeß über Die 
allgemeine Wehrpflicht erlaſſen und damit die Ehre 
des Deutichen Volkes wiederheritellen. 


Mehrbereitichaft bedeutet nicht SKriegsgeichrei, hat 
nichts zu tun mit Eroberungsjudt. Wehrbereitichaft 
it friedlicher Natur, aber fie läßt ein ganzes Volk unter 
Waffen an die Grenze treten, wenn Teinde fie be- 
drohen. Ein altes Sprichwort jagt: Wenn du den 
Frieden willit, bereite den Krieg vor! Das heißt nichts 
anderes, als immer wad) zu jJein. 


Wehr und Waffen find des Mannes Ehr. Berliert 
er fie, jo ift er ehrlos. Der SA-Nlann bejaht freudigen 
Herzens die MWehrbereitichaft. Iſt er nicht Waffen: 
träger der Nation wie Das Neichsheer, 


jo ift jein Geift jederzeit unter Waffen. 
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Soldatiſche Seifteshaltung. 


Wenn man einen Wann in Uniform ftedt und ihm 
Wehr und Waffen in die Hand gibt, wird er Damit noch 
nicht zum Soldaten. Hingegen kann einer, der vielleicht 
nur einen Knüppel oder auch nicht einmal dieſen zur 
Hand hat, durchaus Soldat fein. Soldatentum ift allo 
nicht jo fehr eine äußerliche, wie eine Angelegenheit der 
leeltichen Veranlagung und Verfaflung. 

Soldatiiche Haltung ift jomit nicht an die Waffe ge- 
bunden. Soldat fann jeder fein, der fich für eine von 
ihm als gut erfannte Sache voll einjeßt. 

Boller Einjaß der Perſonen, aller Habe und allen 
Guts ift die erſte und wefentliche Vorausfeßung für 
wahres Soldatentum. 

Damit verförpert jeder, der fich voll einjegt, ſchon ein 
Stüd ſoldatiſchen Wejens. Wir jprechen deshalb auch 
von Soldaten der Arbeit, Soldaten des Alltags. 

Der Bergmann, der in die gefahrenichwangere Tiefe 
der Erde einfährt, der Seemann, der jein Schiff durd) 
unheildrohende Wellenberge fteuert, der Tlieger, der 
feine Mafchine durch Wolken und Winde führt, fie find 
Soldaten. 

Der Soldat ift ein gefchworener Feind aller Halbheit. 
Aus tiefiter Erfenntnis heraus lebt er dem Dichterwort: 
„Die reiheit und das Himmelreich gewinnen feine 


88 


Halben.” Der Soldat haft alles, was ſchwankt und 
wanft, er fennt nur ein flares Entweder-Dder, ein Sa 
oder Nein. Nichts ift ihm jo jehr zumider wie das 
ipießige Halb und Halb. 

Der Soldat verachtet die Elingende, Tchillernde Phrafe 
ebenjo wie die Lauheit und alles aufgepugte Getue und 
Gehabe. Mit berechtigtem Mißtrauen fieht er Hinter 
diejen Dingen gähnende Hohlheit und Leere. 

Der Soldat blickt mit Verachtung auf die Geichäfte- 
macher, die fühl bis ans Herz hinan nur ein Ziel 
fennen, ihr Bankguthaben aufzufüllen auf Koften eines 
Volkes, das jein Heiligjtes unter millionenfachen Blut: 
opfern verteidigt. 

Berjudetes Literatentum prägte Das ſchändliche Wort 
„vom Felde der Unehre“ und fäljchte Pidder Lüngs 
Wort „Lieber tot als Sflave” um in „lieber dreimal 
Sklave als tot”. 

Der Soldat liebt nicht den Tod, aber er fürchtet ihn 
auch nicht. Immer zieht er ihn der Knechtſchaft vor. 
Sterben mag nicht leicht fein, Sklaverei über Ge: 
nerationen hinaus aber iſt taufendfaches Sterben. 

Der Soldat iſt das verkörperte Dichterwort: 

„Und jeßet ihr nicht das Leben ein, nie wird 
euch das Leben gewonnen jein!“ 

Soldatentum und Militarismus haben nichts mit: 
einander gemein. Iſt dieſes getragen vom fittlichen 
Willen eines Volkes, jo richtet der Militarismus jeine 
Kanonenrohre nad) außen und gefällt fich im rafjelnden 
Stahlpanzer. Der foldatiiche Beilt des SA-Mannes, 
der beilpielhaft it für fein Volk, hat die Ehre Deutlich: 
lands aus dem liberalijtiich-marriftilchen Sumpf ge- 
rettet. 
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Mut und Mannhaftigteit. 


„Nicht jeder Tag kann glühn im Sonnenlichte . . .” 
heißt es im Lied der Preußen. Nicht jeder Tag windet 
dir Roſen ums Haupt oder jaftige Bratwürſte um den 
Hals. Es dürfte auch nicht jo jein, denn „nichts ilt 
ichwerer zu ertragen als eine Reihe von guten Tagen“. 
Dann gewöhnt man Sich jo daran, daß fie einem gar 
nicht mehr als glüdlich erjcheinen. Die Gewohnheit 
itumpft ab. Wie gut ift es, daß Sich der Himmel 
manchmal bemwölft und die Sonne verhüllt. Wenn fie 
nach langen dunklen Negentagen dann wieder durch— 
bricht, leuchtet fie nicht viel heller und |trahlender? 


SA-KRamerad! Laß dir nicht Durch Sorgen, Ent: 
täufchungen und Nöte das Leben verbittern. Ein wirf: 
licher SA-Mann behält immer den Kopf oben. Und 
wenn es Dich einmal bejonders hart anpadt, balle Die 
Hände zu Fäuſten, ftraffe deinen Körper und laß zwei 
Worte dich aufrüttelnd durchdringen: 


„Ih will!“ 


Den Kopf hängen zu lafjen, vergrämt zu jein, fich bei 
jeder Gelegenheit gefränft zu fühlen wie eine alte 
Jungfer, die man im Alter um ein Jahr zu hoch ein- 
geichäßt hat, das ziemt dem SA-Mann nidt, es 
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Ihäandet ihn und den Geiſt der Truppe. Ein redhtes 
Herz ift gar nicht umzubringen! 

Sih nicht von den Dingen beherrichen zu laſſen, 
jondern die Zügel zu paden und die Geſchehniſſe zu 
meiſtern, das iſt Lebenskunſt. 


Und iſt dir eine Aufgabe geſtellt, die dir Schwierig— 
keiten macht, greife ſie in friſchem, männlichem Drauf: 
gängertum tapfer an. Unentſchloſſenheit, Lauheit und 
Halbheit iſt nicht deutſche Art. 

Feiger Gedanken bängliches Schwanken, 
Weibiſches Zagen, ängſtliches Klagen 
Wendet kein Elend, macht dich nicht frei. 
Allen Gewalten zum Troß ſich erhalten, 
Nimmer ſich beugen, kräftig ſich zeigen, 
Rufet die Arme der Götter herbei. 

Du ſcheuſt die Verantwortung? Dann biſt du nicht 
SY-Mann. Der SA⸗-Mann tritt jederzeit für fein Tun 
und Laſſen voll ein. Du fürdteit, etwas falich zu 
machen, nun, es iſt beſſer, überhaupt etwas zu fun, - 
felbjt auf die Gefahr hin, es falſch zu machen, als gar 
nichfs zu unternehmen. Stellt fich dein Tun jpäter als 
Mipgriff heraus, jo kannſt du aus ihm lernen und ihm 
Doch noch eine gute Seite abgewinnen. 

Mutig und mannhaft befennt fi) der SA-Mann 
immer: zum Führer und zur „dee. Und richten ſich 
drohend Gemwehrläufe gegen ihn, erwarten ihn Folter— 
qualen und Tod, jo leuchten jeine todgeweihten Augen 
tapfere Bereitichaft, und fein Herz weiß um die Un- 
iterblichfeit jeines Geiltes. 

Ramerad, fei ein ganzer Kerl und gehe als Mann 
durchs Leben! 
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KRameradichaft. 


Kameradichaft tit ein Heiliges Wort. Wie alles Große 
in der Welt hat fie ihre Wurzeln nicht in der jatten, be- 
baglichen Geborgenheit der friedlichen vier Wände, 
jondern Sie jenft ihre Wurzeln tief hinab in den Boden, 
den Die Granaten zerwühlten und der das Opferblut 
Iterbender Männer in breiten Strömen tranf. Kamerad— 
Ichaft ift nicht zu Haufe in luftiger Kumpanei der Zech— 
gejellen, jie offenbart fich da, wo der Tod Die blut- 
triefende Senfe jchwingt, wo Gefahren und Schmerzen 
müten, wo das Stöhnen fodmunder Männer über Die 
zeritampften Felder geht. Erſt Gefährlichkeit, Not und 
Tod fördern des Herzens ewige Güter zutage. Kamerad, 
laß deinen Vater, deinen Bruder erzählen: Stunden: 
lang wütete das Trommelfeuer über der deutſchen 
Stellung. Es war, als jollte die Erde beriten. Da, fam 
es nicht vom Drabtverhau her, der zerfeßt und zerrijjen 
tarrte, wie jeufzender SHilferuf? Wieder, immer 
wieder, jest ganz Deutlich. Der Musfetier Brand mittert 
mit geichärften Sinnen durch das Höllengebrüll. Er 
it in Zivilberuf Arbeiter, klaſſenbewußter Arbeiter. 
Das haben fie ihm zu Haufe auf Urlaub erst neulich 
wieder eingejchärft. 
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Er überlegt: wer da vorn im Drahtverhau wimmert, 
fann nur der Mann fein, der auf Patrouille ging und 
nicht wiederfam. Und diefer Mann tft der Unteroffizier 
Werner, von Beruf Oberlehrer, ein Studierter alſo, ein 
Bourgenis. So hat der Musfetier Brand manchmal 
gedacht, aber jebt, Da er dies jammernde Stöhnen ver- 
nimmt, denkt er mit feinem blaffen Gedanken daran, 
mit gar feinem. Das Röcheln des Todwunden ſchneidet 
ihm ins Herz. Sein Blut geht heiß vor Erbarmen. 


Es treibt ihn hinaus aus dem Graben, wiewohl er 
weiß, Daß es jein Tod jein mag, und daß dann zu Haufe 
vier Kinder und eine franfe Frau vergeblich auf den 
Bater warten würden... Der Musfetier Brand 
windet ſich Durch den jperrigen Draht, endlich hat er 
ven Kameraden erreicht. So zärtlich hat er wohl nicht 
einmal zu jeiner Frau geſprochen, als fie noch ein Jung: 
mädel war, wie er jeßt jpricht: „Kamerad, Kamerad...” 


Bei rafendem Teuer Ichleppt er den grimmig Mit- 
genommenen in die Geborgenheit des Grabens. ls 
er jelbjt hinab will, erwilcht es ihn und wirft ihn an 
die Seite des Geretteten. Ein leßter heißer Blick jtreift 
den und ein leßtes Stammeln grüßt ihn: „Kamerad!“ 


SA-Mann! Du weißt um die Kameradichaft aus 
dem Erlebnis der Kampfzeit. Vielleicht haft du mand)- 
mal jelbit nichts zu brechen und zu beißen gehabt, aber 
mit einem glüdliden Lächeln dem noch ärmeren 
Kameraden das Lebte gegeben und fo getan, als ſeiſt 
du ſatt und häfteft im Uebermaß. Dielleicht haft du 
gar mit deinem Arm oder Kopf den Hieb aufgefangen, 
der in heißer Gaalichlacht einem deiner Kameraden zu— 
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gedacht war. Das reinfte Erbe der Front, die Kamerad- 
ſchaft, ſchien im Sumpf der Schlucht erfticdt zu fein, da 
warſt du es, SA-Mann, der fie dem Schlamm entriß 
und ihre Sdee als leuchtendes Panier entfaltete. Einer 
Welt der Trafjeften Gier ſetzleſt du die Frontidee des 
Füreinanderlebens und des Füreinanderfferbens ent: 
gegen und überwandeft mit ihr die Welt des Teufels. 


Die Gefahren der Kampfzeit, die dich jahrelang um: 
witterten, find vorbei, noch nicht aber überwunden ift 
die Not zahlreicher Kameraden und Bolfsgenofien. 
Aus vierzehnjähriger Vernichtung läßt fich nicht im 
Handumdrehen ein Neues bauen. Dieje Not, Kamerad, 
laß fortan Heimftätte deiner fameradjchaftlichen Ge: 
jinnung jein. Hier lab fie ſich auswirken genau ſo 
opfermillig wie bei Deinen Vätern im Schüßengraben, 
genau fo tapfer und treu wie in Deinen Neihen während 
der Kampfjahre. 


Es fönnte doch fein, daß wir eines Tages Die 
Kameradichaft inmitten drohender Gefahren, blut- 
und todummittert, erneut unter Beweis zu jtellen 
haben, dann Toll fie rein und geläutert jein, joll fie fich 
erprobt und gejtählt haben im Opfer für den Bruder, 
der noch Not leidet. 


Und noch eines: Kameradichaft wird mißveritanden, 
wenn fie immer nur anerfennt und lobt, Kameradjchaft 
muß auch zu mahnen, muß zu tadeln willen, um den 
Kameraden vor Schlechtem zu bewahren oder ihn vom 
Schlechten abzubringen. An einem PBunft findet Die 
Kameradfchaft ein Ende: Wenn des Kameraden Tun 
und Laſſen der Gemeinfchaft fchadet, deren Wohl mehr 
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gilt als Das des einzelnen. Wer der Gemeinjchaft zu- 
widerhandelt, hat den Anſpruch auf ihre Kameradichaft 
verwirft und verfällt ihrem rächenden Gericht. 

Kamerad! Nichte dein Leben fo ein, daß die Ueber- 
lebenden an deinem Grabe einmal aus ehrlicher Ueber: 
zeugung ſprechen fünnen: 


Jh hatt! einen Kameraden, 
Einen beſſern findft du nit... 
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Diſziplin. 


Es gibt eine Diſziplin, die man durch Verſprechungen 
und Belohnungen oder durch Strafen erkaufen und er— 
zwingen kann, und es gibt eine Diſziplin, die freiwillig 
iſt. Nur ſolche hat Wert! 


Der innere Schweinehund in dir mag ſich gegen eine 
freiwillige Unterordnung auflehnen wollen, dann iſt es 
an dir, dieſen Kampf zu kämpfen und ihn zu gewinnen. 


Die Diſziplin einer Truppe iſt immer ein Spiegelbild 
ihres Führers. Sie wird eine freiwillige ſein, wenn der 
Führer es verſteht, ſich das Vertrauen und die Liebe 
ſeiner Männer zu erwerben. Dazu muß er ſelbſt Bei— 
ſpiel ſein. Wenn alle ſeine Männer vielleicht verſagen, 
muß er vorangehen und leuchtendes Vorbild ſein. Wenn 
ſie den inneren Schweinehund, Ungehorſam und Auf— 
lehnung nicht überwinden können, muß er ſie empor— 
reißen aus der dumpfen Tiefe des Verſagens. Achtung 
müſſen die Männer fühlen. Dann werden ſie in frei— 
williger Unterordnung eine Gefolgſchaft darſtellen, die 
jederzeit durchs Feuer geht. 


Diſziplin iſt nicht ſo ſehr eine Angelegenheit der 
Männer wie der Führer. Weder der Schwächling, noch 
der Rohling kann die Herzen gewinnen und freiwillige 


Unterordnung erzielen, die einzig und allein beruht 
auf feljenfeitem Bertrauen zum Führer und im un: 
beirrbaren Glauben an ihn. 


Dan kann Dilziplin durch Drill wohl anerziehen. Der 
Drill kann aber immer nur ein Hilfsmittel jein. Wahre 
Dilziplin läßt fih nur dann jchaffen, wenn zu den 
außerlichen Formen des Drills die Anerziehung der 
moralilchen Eigenfchaften tritt. 


Du Stehft in der Front, Kamerad! Dein Tührer be- 
ichuldigt dich grundlos irgendeiner Gemeinheit. Das 
Blut wird dir heiß vor Empörung. Du fühlit die Ver- 
achtung der Kameraden. Herr Gott, es iſt verdammt 
Ichwer, da die Faſſung zu behalten. Aber du fchweigit, 
Itehit eijern, nicht, weil du die Strafe fürchteit, ſondern 
weil du die Verpflichtung zur Dilziplin in dir fühlft. 


Hernach gehit du zu deinem Yührer, Härit ihn in 
rubiger und höflider Form auf. Er wird Sich nicht 
icheuen, jobald er ſich von deiner Schuldlofigfeit über- 
zeugt hat, Dich vor der Front freizujprechen. 


Um der PDilziplin und Damit um der Gemeinjchaft 
willen, mußt du manchmal jchweigen oder im Wider: 
ipruch zu deiner perfönlichen Anficht Handeln. Du mußt 
es tun, weil du nichts biſt, die Gemeinfchaft ift alles. 


Kampf. 


Nichts fallt einem in den Schoß, alles Große will im 
Kampf errungen jein. Es hat zu allen Zeiten Phantaſten 
gegeben, die von einem goldenen Seitalter träumten, 
in dem fein Oftreit, fein Kampf mehr jei. Zumeiſt 
waren es Schwädhlinge, TZugendbolde aus Unvermögen, 
die da meinten, die Natur und das Leben müßten fich 
ihrer Schwäche unterordnen. In dem Augenblid, da 
fein Kampf, feine Bewegung mehr ijt, erjtirbt jedes 
Leben. Geh’ einmal hinaus im Herbit, wenn der Sturm 
durch die Wälder braujt, oder wenn er im Trühling 
einhermwirbelt, fieh, wie alles niederbricht, mas morſch 
und faul und nicht mehr fähig ift, Blüte und Frucht zu 
tragen, hinweg Damit, nur das Starfe, Das Gejunde iſt 
lebenswert und berufen, neues Leben zu gebären. Was 
ichlecht und ſchwach iſt, wird zertreten, verfault, und 
lieghaft erhebt fich Darüber neues Leben in jtolzer Kraft 
und Schönheit. Wo in der Natur iff nicht Kampf? Wo 
jteht nicht das Starfe gegen das Schwache, Das Lebens: 
werte gegen das Mebensunmwürdige? Da mögen 
taufend und aber taujend Propheten fommen mit dem 
Rufe: „Die Waffen nieder” — die ewigen Naturgejeße 
lafjen fich weder niederjchreien noch niederbeten. — 

Der Menfch ift naturgebunden, ift ihren Gejeßen nicht 
weniger unterworfen als andere Lebeweſen aud). Weiß 
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er nicht jeine Waffen zu gebrauchen oder lehnt er 
jedweden Kampf überhaupt ab, jo gebt jeinesgleichen 
über ihn zur Tagesordnung über. Unbarmbherzig 
ihreifet das Leben über den hinweg, der nicht kämpft. 
So geht es im Daſein des einzelnen, jo im Dafein der 
Völker. Der VBermweichlichte, Schwächliche wird zertreten, 
das Starte und Kämpferifche aber wächſt im Kampf. 

Du bift SU-Mann! Damit befennit du Dich zur 
Rampfidee. Hätteſt du nicht gefämpft, jo hätte der 
Nationalſozialismus nicht gefiegt, dein Volk wäre aus: 
gelöjcht worden. Du aber ſtandeſt im Kampf, du fahlt 
Kameraden bleich und blutig niederſinken, und ihr leßtes 
Wort war allemal ein Befenninis zum Kampf um das 
Reich, ein Bekenntnis zur kämpferiſchen Idee des Führers. 


Kampf ift des Menſchen beiter Teil! Nur Der 
Schwädliche, Zeige fürchtet ihn. Alles Große wurde 
aus Bewegung und Kampf geboren. Und jeßet ihr 
nicht Das Leben ein, nie wird euch Das Leben gewonnen 
fein!“ Kein höherer Ruhm, als wenn an deinem Grabe 
dereinit Deine Freunde und Feinde jagen fünnen: er 
war ein Kämpfer! 

Sei Kämpfer, Kamerad, jei ein vorbildlicher Kämpfer, 
der Sich heraushebt aus den Niederungen jatter Alltäg— 
lichkeit und der beijpielhaft wirft für Den gegenwärtigen 
und zukünftigen Menfchen. Nationalfozialift fein, heißt 
Kämpfer jein. Kampf ift gefährlich, der Kämpfer will 
„gefährlich leben”, wie Niegiche jagt. 

„Mer leben will, der kämpfe, 
und wer nicht ffreiten will in dieler Welt des 
ewigen Ringens, verdient das Leben nicht.” 


Adolf Hitler. 
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Shre. 


Der wahrhaft deutiche Menſch hat Ehrgefühl, im 
Gegenſatz zum Suden, den man anfpeien fann, und der 
durch die Hintertür wieder hereinfommt, wenn er nur 
die Hoffnung auf ein Geſchäft hat. 


An den Begriff Ehre läßt fich fein Maßſtab legen, 
ertweder man hat jie, oder man hat jie nicht. Sie ift 
wie Die Fahne, zu der man tapfer jteht, oder von Der 
man feige weicht. 


Im nationalfozialiftiichen Deutjchland gibt es nicht 
wie früher zweierlei oder gar vielerlei Ehre, die des 
DOffiziers, Die des Soldaten, des Akademikers, Die des 
Bürgers oder die Des Arbeiters. Was die Ehre des 
einen verleßt, verlegt ebenjojehr die Ehre des anderen. 
Denn in beiden Fällen find deutſche Volksgenoſſen 
getroffen, deren Ehre gleichwertig ift. 


Ehre ift gänzlich unabhängig von Außeren Dingen, 
wie etwa dem Umfang des Geldbeutels, dem Seiden- 
fra und Sylinder, den bligenden Brillanten oder dem 
funfelnden Gejchmeide. Sie tft unabhängig von Titel, 
Rang, Stand und Würden. Das perjönliche Chrgefühl 
ilt vielmehr eine Trage der Gefinnung, des Charafters 
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und der Raſſe. Und weil dem jo ift, ift Ehre ebenio 
unveräußerlich wie unfäuflich. 


Die Ehre ift des Deufihen höchſtes Gut. Ehrlos 
vermag fein Deuffcher zu leben. 


Der Ehrenihild des SU-Mannes muß jauber jein. 
Rein und weiß Steht dann Schild an Schild als ſchim— 
mernde Wehr rings um des Reiches Grenzen und 
fordert die Achtung fremder Völker. Wie Die Ehre des 
Mannes, jo die Ehre des Bolfes, wie Die Ehre des 
Bolkes, jo jein Anſehen und feine Geltung in der Welt. 
Die Ehre des einzelnen hat der Gejamtehre des Volfes 
zu dienen, denn was das Volk ehrt, ehrt auch ſeine 
Glieder. | 


„Nichtswürdig ift die Nation, die nicht ihr Alles 
freudig ſetzt an ihre Ehre!“ 
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Treue. 


Der SA-Mann iſt treu. Nichts gibt es, was ihn irre— 
macden fönnte in der Treue zum Führer, in Der Treue 
zu Bolt und Vaterland: „Denn Treue Stets zuerit, 
zulegt, im Himmel und auf Erden, wer ganz fich ſelber 
eingefe&t, dem kann die Krone werden . ..“ 


Denfte einmal zurüd, Kamerad, an die Zeit, Da 
manchmal Tag für Tag in unjeren Sampfblättern 
ihwarz umrändert gemeldet wurde, Daß wieder einer 
der Unjeren jeine Treue mit dem Tode befiegelt Hatte. 
Und Denfe weiter Daran, wie Diele Kameraden 
ftarben; bfutüberronnen die Gtirn, bleih Das 
Geficht, aber darin ftrahlten und leuchteten zwei Mugen 
lieghaft über Schmerz und Todesjchatten Gelöbnis und 
Stolz, und nicht jelten rang fich von bebenden Lippen 
ein leßtes Befenninis der Treue zum Führer im 
eriterbenden „Heil Hitler“. Selbit Jungen, faum ſchul— 
entlaffen, wußten jo zu fterben und der Treue Gebot 
io groß zu erfüllen und vollenden. 


Kamerad! Diejes Bermäcdtnis der Toten fann und 
darf Dich niemals auch nur einen flüchtigen Augenblid 
wanfend werden laffen in der dem Führer und Volf 
gejchworenen Treue. 
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Irgend etwas gefällt dir nicht, irgend etwas paßt dir 
nicht, Kamerad! Wie wollteft du dich erfühnen, etwas 
für falfch oder unrecht zu beurteilen, was vielleicht auf 
Jahrhunderte gedacht ift im Intereſſe der Gemeinjchaft 
und der deutichen Zukunft? Wie ift es Denn, wenn 
eines Körpers Glied die Gefolgichaft verweigert? Dann 
humpelt das Ganze jchlecht und recht, aber es ift nur 
etwas Halbes, und wenn noch ein meiteres und ein 
drittes Glied hinzufommt, dann ift der ganze Körper 
unfähig und unbrauchbar. 


Sag! Hat der Führer auch nur ein einziges Mal 
unrecht gehabt? Und jchien es uns Männern feiner 
Gefolgfchaft jo, wie fehnell, wie ſehr fchnell mußten wir 
befennen: Er hat Doch recht gehabt, er hat immer recht! 


Und fag! Wer hat fo dem Volfe und damit auch dir 
die Treue gehalten wie der Führer? Wer hat jemals 
jein Volk und Damit auch dich heißer geliebt als er? 
Wer hat jemals für jein Volk und damit aud) für did) 
mehr gewadht und mehr geopfert als der Tührer? 
Gegen wen hat die Schmußflut der Lüge und Ver— 
feumdung, gegen wen die rote Woge des Haſſes ſtärker 
gebrandet als gegen den Führer? Gegen men ift je 
erbärmlicherer Verrat — jelbft aus den eigenen Reihen 
— verübt worden als gegen den Führer und feine Idee, 
die Deutichland heißt? Hatten fie nicht Tchon den Mord- 
ſtahl für ihn geſchärft? 


Er aber blieb feinem Bolfe und damit auch dir freu 
und wird ihm freu bleiben bis zum letzten Alemzuge. 


Und ſolche Treue verpflichtet wieder zur Treue. Sie 
ift dir nicht papierenes Geſetz. Du empfindeit fie nicht 
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als Pflicht, jondern fie ift dir ſelbſtverſtändliches Be— 
dürfnis. 


In unwandelbarer Treue ſteht der SA-Mann zu 
ſeinem Führer. 


Sein Wort, das er zu den 46 nationalſozialiſtiſchen 
Ordnern ſprach: „Ihr werdet heute zum erſten Male 
auf Biegen oder Brechen der Bewegung die Treue 
halten müſſen. Keiner von uns verläßt den Saal, außer 
ſie tragen uns als Tote hinaus“ — hat für den SA— 
Mann ewige Gültigkeit. 


Solche Treue der SU aber ift der granitne Unter- 
bau für das ewige Reich der Deutichen. 
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Freiheit. 


Freiheit — jelten ift ein Begriff fo jehr mißbraucht, 
verfälfcht und mißhandelt worden wie diefer. 


Im Namen der Freiheit führten nach) dem Welt: 
friege volfsfremde Geftalten ein Volk in tiefſte Skla— 
verei, im Namen der Freiheit predigten fie ihm wilde 
Zügellofigfeit und hemmungslojes Sichaustoben ent- 
feffelter Leidenfchaften und Lafter; im Namen der 
Freiheit überantworteten fie die deutiche Wirtichaft der 
internationalen jüdiichen Hochfinanz, im Namen der 
Freiheit bürdeten fie den Ungeborenen die Ketten der 
Tributverpflichtungen auf. 


Sreiheit! In ihrem Namen Iehrten fie das Sich— 
beugen und feige Zukreuzekriechen! | 


Freiheit! Was ift Freiheit? Freiheit kann nur da 
ſein, wo Diſziplin iſt. Sie ſetzt ſtets Diſziplin voraus. 
Die Männer, die in 14 Kampfjahren um das neue Reich 
rangen, waren diſzipliniert im höchſten Grade. Niemals 
hätten ſie ſonſt als Sieger durchs Brandenburger Tor 
einziehen und ihre Fahne auf allen Türmen triumphierend 
hiſſen können. In der freiwilligen Unterordnung unter 
den Führer fühlten ſie ſich als Freie und als Vor— 
kämpfer der Freiheit ihres Volkes. Erſt in der Freiheit 
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des Bolfes findet die Freiheit des einzelnen die weitefte 
Betätigung und das höchſte Glück. 


Der Liberalismus der vergangenen Jahrzehnte ſah 
die Treiheit in der ungehemmten Betätigung des 
einzelnen zugunften jeines Geldbeutels, alfo in der 
Betäfigung des Eigennußes. Der Nationallozialismus 
geiteht jedem Deutichen freies fchöpferiihes Wirfen 
leiner Berjönlichkeit auf feinem Aufgabengebiet zu und 
fördert Diejes mit allen Kräften. Wenn in jelbit- 
verjtändlicher Gelbitdilziplin die Betätigung des ein- 
zelnen jedoch Einfchränfungen erfahren muß, jo 
geichieht das im Intereſſe der Gemeinschaft, und weil 
dem Nationaljozialismus Treiheit eine fittliche Ver— 
pflichtung bedeutet. In der Hingabe an die Gemein: 
ichaft erlebt die Freiheit ihren höchſten Triumph, nicht 
aber im ungehemmten Sichausleben des einzelnen. 


„Freiheit iff der Zwed des Zwanges, 
wie man eine Rebe bindet, 

daß fie, ftatt im Staub zu kriechen, 
frei fich in die Lüfte windet!“ 


Ein Bolf mag nach aufgezwungenen Diktaten in 
Ketten gehen, in dem Augenblid, da alle Volksgenoſſen, 
das Streben nad) Freiheit als fittliche Verpflichtung 
erfennend, fich zujammenjchließen, um ihr gemeinfam 
zu dienen, lodern fich die Ketten. 

Ein Bolt mag in Ketten gejchmiedet jein, — wenn es 
den Naden nicht hündiſch beugt, ſondern den Blid zu 
den ewigen Sternen richtet, und fein Geiſt die Freiheit 
will, — iſt fie jchon halb gewonnen. 
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Revolutionäre und Rebellen. 


Revolutionär jein, heißt, eine Idee um ihrer ſelbſt 
willen allen Widerjtänden zum Troß zu verfechten und 
fie in nimmermüder Bewegung vorwärts zu treiben auf 
das Ziel hin. Jeder Revolution aber muß eine Gejeb: 
mäßigfeit innemohnen, ihre Träger müſſen Dilziplin 
und Zudt als zwingende VBorausjegung für ihren 
revolutionären Kampf anerfennen. Gibt fich der Re: 
volutionär hemmungslojer Ausfchweifung hin und 
vergißt er, Daß er lediglich im Auftrage einer großen 
dee handelt, verkörpert fich fogar in maßlojer Selbjt- 
herrlichfeit mit der Idee und betrachtet fich als den 
Mittelpunft Des Gejchehens, jo wird dieſer Revolutio— 
när zum Rebellen und Meuterer. Er beraujcht fich in 
wahnmißiger Verblendung an den begeiiterten Kund— 
gebungen der Maſſe und gibt ſich Dem trügerijchen 
Schluß hin, daß dieſe Begeilterung nur ihm gelte und 
daß er alles tun müſſe, um diefe Stimmung noch höher 
zu treiben. Der innere Schweinehund fommt zum 
Durchbruch. Die Idee entrüdt immer mehr aus feinem 
Gefichtsfreis. Er fühlt fih als fleiner SHerrgott, der 
glaubt, höchſte Anfprüche an Lebenshaltung und Auf: 
wand jtellen zu fünnen und verliert jedes Gefühl für 
die Einftellung zum Volke, das er jchließlich nur nod) 
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als Werkzeug jeiner Laune anjieht und entjprechend mit 
ihm verfährt. Wie Kailer Nero die Stadt in Tlammen 
aufgehen ließ, um fich an feiner Machtfülle zu be- 
rauschen, jo wirft er Zeuerbrände in die Herzen Der 
Maſſe, um Sich im trügeriichen Bewußtſein jeine Herr- 
lichfeit grell beleuchten zu lafjen, jo läßt er fich hinter- 
hältig mit zweifelhaften Eriltenzen der Reaktion ein, 
um nicht mehr etwa der Idee zu dienen, jondern um 
ehrgeizige, perjönliche Siele zu erreichen. Der Rebell 
iſt ewig in Aufruhr. Er erfennt keinerlei Gejege und 
Bindungen an, jondern er gibt fich einer ſchrankenloſen 
Zügellofigteit hin, bricht Die Treue der Idee und ihrer 
Gefolgichaft, fordert aber für fich die Treue Der Männer. 


Solche Naturen haben in den Reihen der SU nidts 
zu ſuchen. Sie find nicht beſſer als die Träger der 
Revolte vom 9. November 1918. 


Dem SU-Mann geht es um Deufichland, einzig und 
allein um Deufichland. Wer diefem Gedanfen um 
perjönlicher Eitelkeit willen in den Rüden fällt, iſt ein 
Berräter und hat das Schidjal eines Verräfers verdient! 
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Das KRampflied. 


Wißt ihr noch, wie es war? Die Kommune tobte im 
Saal, die wüjtgebrüllte „nternationale” drohte des 
Kedners Wort zu erjtiden. Da, ein kurzer befehlender 
Wink des Sturmführers, eure Bruft jtraffte fich, ein 
Rud und hell und jauchzend feßte ein Kampflied ein in 
eijernem Rhythmus, um zu triumphieren! 


Oder: Stundenlang ſchon waret ihr marjchiert bei 
Nacht und Nebel. Ruhelos rann der Regen, und der 
Wind Elatichte euch das triefende Braunhemd an den 
Körper. Einer jtolperte, jchlug fich Das Knie mund und 
fuchte und ſchimpfte. Ihr jehntet euch nach behaglicher 
Dfenwärme, heißem Getränf und ein paar Dderben 
Stullen, die Stimmung war eingefroren. Da, plößlich 
ein paar verlorene Stimmen aus euren Neihen, ihr 
horchtet auf, zögertet zunädjlt, begrifft, und aus euren 
Kehlen brach es zukunftsgewiß und fiegesficher in Die 
Finſternis! 
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marſchieren wir, 

für Adolf Hitler kämpfen wir, 

die rote Front, jehlagt fie entzwei, 

SA maricdhiert! Achtung! Die Straße frei. 
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Wie eine unfichtbare Fahne zog das Lied vor euch 
ber. Hinweg war aller Trübfinn, der warme Dfen ver- 
gejjen, ausgelöjcht jede Spur von Beſchwernis, ihr 
marjchiertet im Rhythmus der Lieder, der euer Blut 
durchpulſte und euer Herz froh und ſtolz höher 
ichlagen ließ. 

Und noch ein Lied: 


Ihr zogt durch die engen Straßen der Vorſtadt, deren 
tote Fenſter euch feindfelig anjtarrten. Plötzlich links 
und rechts von allen Geiten finjtere, vermegene Ge- 
italten. Steinwürfe in eure Reihen, Werjuche, euch 
auseinander zu Drängen und euch jo niederzufchlagen. 
Da, Icharfe Kommandos! Eure Körper werden ganz 
ehern, richten fich hoch auf, und von euren Lippen Elingt 
es auf, Daß die Töne fih an den Wänden der Miets- 
fajernen brechen und Sich fortpflanzen im endlojen Echo: 

„Die Sahne hoch, die Reihen dicht geſchloſſen . . .“ 

Wißt ihr noch um die beglüdende fieghafte Macht 
unferer alten Kampflieder? 

Laßt fie nicht im Raufch des Sieges untergegangen 
fein, fingf fie wieder, wie ihr fie einft gejungen habt, 
damit die toten Kameraden die Klänge vernehmen und 
willen, daß ihr im alten Geifte marſchiert, ſingt fie, 
damit alle es hören, daß dieje Lieder in uns forfwirten 
bis in alle Ewigkeit. 
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Die Fahne. 


SA-Kamerad! Als du einmal die Schwurhand auf 
die Sahne gelegt halt, ift es dir da nicht wie Schauer der 
Andacht und Ehrfurcht durch die Seele gegangen? Halt 
du es nicht zutiefft empfunden, daß dir nun nichts mehr 
gehört, jondern daß all dein Sein und Haben der Fahne 
verfallen ift? Tauchten nicht Bilder vor deiner Seele 
auf: Der todmwunde Soldat, der das Fahnentuch an 
einem verblutenden Körper birgt, der ſterbende 
SA-Kamerad, der mit feinem Lebensjaft das Yahnen- 
tuch tränft? 


Heilig ift Die Yahne, fie ift das Symbol der ver- 
ihworenen Gemeinichaft, fie it das Symbol Des 
Sieges. Du gehörit ihr mit Leib und Leben. Wer ihr 
Feind ilt, ift dein Feind, wer fie befchimpft, bejchimpft 
dich, wer ſie jchändet, jchändet dich, ſchändet Deutich- 
land, denn die Sahne ift Deutichlands Symbol. Nichts 
aber jchändet die Tyahne mehr als Feigheit . . . 


Wenn du marſchierſt, Kamerad, und vor Dir flattert 
die Fahne im Zuge, wife, unfichtbar, Hoch über ihr 
zieht eine andere Sahne, die Blutfahne vom 9. November 
1923. Sie zieht dahin im Säujeln des Sommermwindes, 
hoch oben in den jilbernen Wolfen, fie ſtürmt dahin im 
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lich) ballenden Wolkengewirr des Herbites, unfichtbar 
zwar, aber fie ift da, iſt überall, wo Männer mar: 
ihieren für Deutichland! Und Hinter ihr geiitern Die 
Stürme der Gefallenen, Horſt Weſſel führt fie, weiße 
Binden tragen fie um die Stirn gebunden, aber das 
Blut, das fie träntte, iſt nicht rot mehr, es gleißt wie 
Gold, fie tragen des ewigen Lebens Krone ... 
Kamerad! die Tahne, halte fie heilig und in Ehren! 


Und wenn zerichofjen dir die beiden Hände, 

io fafje fie mit deinen Zähnen feit. 

Und naht der Tod, fühlft Du dein Ende, 

io halte dicht fie an das Herz gepreßt! 

Daß du im Sinfen magjt bededen 

mit deinem Leib das heilige Panier, 

io fann der Feind es nicht entdeden 

und brüjten fich mit feiner heil’gen Bier. 
Sponholz 


Es iſt nicht nötig, daß wir leben, wichtig iſt allein, 
daß unjere Sahne ſteht! Denn die Sahne iſt mehr als 
der Tod. 
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Deutiche Abende. 


Die jogenannten „Deutjchen Abende“ Teiden nur zu 
oft unter einer völligen Gtillofigfeit. Gutes und 
Kitichiges ſtehen beilammen und bilden ein trauriges 
Durcheinander. 


Der Sinn der „Deutfchen Abende” ift aber doch der, 
das Erlebnis des Deutjchtums zu vermitteln, die - 
deutiche Seele zu ihresgleichen jprechen zu laſſen. 


Wenn SA-Einheiten einen „Deutichen Abend“ planen, 
jo jollen fie reiflich überlegen, welhem Zweck der 
Abend dienen joll. Verfolgt er lediglich das Ziel einer 
Auffüllung der ſchwindſüchtigen Kaffe, jo veranitalte 
man lieber ein „Vergnügen“, auf dem ernite Dinge 
nichts zu juchen haben. Deuticher Tanz, unterbrochen 
von humorvollen Darbietungen — es gibt fo guten 
deutichen Humor, der mit awei- oder eindeutigem Witz 
nichts gemein hat —, füllt den Abend aus. Will man 
ein übriges tun, jo nehme man ſchließlich noch einen 
furzen, lujtigen Einafter hinzu. Das Reichsamt für 
Bollstum und Heimat oder aud die NES-Rultur- 
gemeinde weilt da gern gangbare Wege. 


Wollt ihr unter euch fein, jo veranitaltet einen 
Kameradſchaftsabend. Hier könnt ihr gemütlich bei- 
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jammen fein, Sührer und Gefolgfchaft, und fönnt frei 
von der Leber weg reden, auch einmal einen derben 
Spaß maden. 


Geht ihr aber an einen „Deutfchen Abend” heran, 
der übrigens nicht immer fo zu heißen braucht, weil 
das Wort jchon reichlich abgegriffen ift, jo jeid euch der 
Berantwortung bewußt. Solche Abende find nicht nur 
SA-Dienft, fie find Dienft am Volk. Deshalb ift hier- 
für das Befte gerade gut genug. Sie verfolgen den 
Zweck, das Volt mit nationaljozialiftiihem und SA— 
mäßigen Geiſt zu durchdringen. Solch Abend foll der 
Spiegel eures Erlebens jein! Auf ihm haben Tanz und 
hbemmungsloje Ausgelaffenheit nichts zu juchen. Der 
Abend muß ein joldatijches und Straffes Gepräge haben. 
Nichts mißfällt jo jehr wie Plan und Ziellofigkeit. 
Muſik, geijprochenes Wort, Sprechehor und Spiel müſſen 
ein einheitliches und organiiches Ganzes ergeben. In 
erjter Linie find Gemeinſchaftsdarbietungen zu pflegen, 
weldhe die SA als Das erjcheinen lafjen, was fie jein 
loll: eine Ausleſe der aftivften Kämpfer, eine ver: 
ihworene Gemeinjchaft des Yührers. Es gilt, der 
Deffentlichfeit ein eindrudsvpolles Bild wahren SA— 
Geiſtes zu vermitteln. Aufrütteln joll jolche Feierſtunde 
die Trägen und Lauen, wie ein Sturm Joll fie Die 
Bejucher paden und fie im Geilte das erleben lalfen, 
was euren Kampf erfüllte und euch Himmel und Selig— 
feit bedeutete und immer bedeuten wird. 


Gebt jolchen Abenden eine eigene Note, gebt ihnen 
den SA-Stil! Keine leichte, aber eine große Aufgabe. 


- Kameraden, an die Arbeit! 
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Uniform und Sterne. 


Uniform bedeutet gemeinfame Form. Sie joll nad 
außen hin dartun, daß ihre Träger eines Geiftes find. 
Sie iſt nieht Selbitzwed, jondern nur Mittel zum Zweck. 
Entjcheidend ift die Gefinnung des Trägers. Da fann 
einer eine elegante, auf Taille gearbeitete Kluft tragen 
und fie mit bligenden NRangabzeichen zieren, dabei 
innerlich der größte Lump und Schweinehund fein, und 
da mag einer im jchäbigen Rod einhergehen und iſt 
Dabei innerlich ein Charakter, ein ganzer Kerl! Es 
gibt Lumpen, die in königlichen Gemwändern ſich jpreizen 
und Menſchen föniglicher Gefinnung, die in Lumpen 
gehen. 

Die Uniform verpflichtet den Träger. Hat er nicht 
den Geift, den fie von ihm fordert, jo ſchändet er fie 
und damif alle ihre Träger. 


Dem SA-Mann ift das braune Hemd heilig. In ihm 
haben Sich 400 Kameraden Walhall erjtürmt. Taufende 
der braunen Kämpfer haben es fihb am Munde ab- 
gedarbt. Es war ihr Stolz und ihr Glück. Das [ollten 
die jpäter zur SA Geftoßenen nie vergefjen, wenn fie 
heute im vornehmen Xtelier fich eine wie angegofjene 
Uniform verpaffen laffen. Die Braunhemden der 
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Kampfzeit jaßen nicht immer, fchlugen Falten, waren 
bier und da zu eng, fie waren nicht elegant, dieſe 
Hemden, aber die Kampfgenoffenichaft ihrer Träger 
war wie aus einem Guß. Und die Herzen, Die unter 
den Hemden jchlugen, waren in Ordnung. 


Du trägit zwei, drei oder vier Sterne am Kragen— 
ſpiegel. Wille, daß mit jedem dieſer NRangiterne der 
Pflihtentreis wächſt und mit ihm die Berantwortung. 
Daß er nicht größere Rechte dir gibt, jondern höhere 
Pflichten. Wenn er dir daneben auch Rechte gewährt, 
jo jind dieje nicht Selbitzwed, jondern fie dienen immer 
nur dem großen Ganzen. 

Wehe Dir, wenn du als Träger der Rangiterne dich 
aus Deinem bisherigen Kameradenfreije löſt und ein 
Gitter von Einbildung und VBornehmheit um dich ziehſt. 
Dann iſt es aus, dann verdienft du nicht einmal das 
Braunhemd, geichweige denn die Sterne. Im Dienft 
bilt du der Führer, außer Dienft der Männer beſter 
Freund und Kamerad. Nichte Dich jo ein, daß fie Dich 
nicht fürchten und wie eine aufgeicheuchte Küdenjchar 
auseinander jprißen, jondern daß fie Vertrauen zu dir 
haben. Bertrauen gewinnt man aber nur durch Bor: 
lebenfönnen. 


Der Führer trägt das Ichlichte Braunhemd ohne jedes 
Rangabzeichen, um damit ſeine innige Verbundenheit 
auch mit dem kleinſten SA-Mann darzutun. 


Wolle auch du nicht mehr ſcheinen, als du biſt, 
ſondern ſei mehr, als du zu ſein ſcheinſt. 
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Die Leiſtung enticheidet. 


Du bilt alter SA-Mann, Kämpfer, hajt eine niedrige 
Mitgliedsnummer. Dein mannhaftes Eintreten für die 
Bewegung zu einer „Zeit, Da es noch gefährlich war, 
das Braunhemd zu tragen, lohnte der Staat, den du 
miterfämpfteft, dadurch, Daß er dich der Arbeitslofigkeit 
entriß. 


Du verlierit aber jede Berechtigung zu einer bevor- 
zugten Behandlung oder Stellung, wenn du auf Deinem 
Poſten nichts leiſteſt. Es gibt leider Gottes Bartei- 
genoffen, die fich einzig und allein auf ihre niedrige 
Mitgliedsnummer ftüßen und meinen, das genüge 
Ihon, mit dieſer Mitgliedsnummer müſſe und fünne 
man alles durchlegen. 


Wie ſehr du irrit, Kamerad! Die niedrige Mitglieds 
nummer iſt fein Freibrief für Faulenzerei, aber fie ijt 
etwas anderes: Eine Verpflichtung zu höchſter Leiſtung, 
eine unumffößliche Verpflichtung! Was jollte der von 
dir Denken, der nad) dir zur Bewegung jtieß oder über- 
haupt nicht? Wenn du nicht dieſen Trieb zur höchſten 
Leiltung aufbrächteft und ihn in die Tat umſetzteſt? 
Und, was das Wefentliche ift, müßteſt du dich nicht vor 
dir felber jchämen, ſchämen vor den toten Kameraden? 
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Deine Arbeit liegt dir nicht, du fannft fie nicht aus: 
füllen? Nun, jo fei Mann genug, um an deine Dienft- 
Itelle heranzutreten mit einem offenen Wort. Es gibt 
Arbeit genug, die ich für dich eignet. Es ift feine 
Schande zu geftehen, daß du einer Aufgabe nicht ge- 
wachlen bijt, aber eine Schande iſt es, wenn du dich in 
einer Stellung jonnft, die dir auf Grund einer geringen 
Leiltung nicht zufommt, von der du aber meinft, daß 
du auf fie einen Anſpruch haft, weil du eine niedrige 
Mitgliedsnummer haft. 


Wundere Dich nicht, wenn man dich eines Tages aus 
Deiner unausgefüllten Stellung entlaßt und einen an- 
deren auf Deinen Arbeitsituhl jet, Der zwar eine höhere 
Mitgliedsnummer hat, aber etwas leijtet. Denn es iſt 
Die Leiltung, Die entjcheidet, nicht aber die Dauer der 
Barteizugehörigfeit. 

Wir können nicht alle das gleiche leilten. Der eine 
it für dieje Arbeit begabt, der andere nicht. ber jeder 
muB auf jeinem Gebiet das Höchſte leiten. Wer mehr 
gelernt, vielleicht eine „hohe“ Schule bejucht hat, muß 
auch mehr leilten. 

Du biſt vielleicht hoch gejtellt, und neben Dir fteht ein 
einfacher, fleiner Mann in einer bejcheidenen Stellung. 
Du Hochgeftellter haft vielleicht viel für dein Volk getan, 
aber nicht alles, Du einfacher Mann dagegen alles für 
dein Volk eingejeßt und gegeben. So bift du ein befjerer 
Deuticher, auch wenn dein Name nicht in Die Geſchichte 
eingeht. 
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Spldaten der Idee. 


Kameraden der alten Kampfgemeinihaft! Wie 
herrlich war doch die Zeit: Wir waren wenige, nur 
ganz wenige, aber unter uns war feiner, der nicht mit 
ganzem Herzen, der nicht mit Leib und Seele zu uns 
gehörte und auf den wir uns nicht bedingungslos ver- 
laffen fonnten. Wir waren eine fleine, aber ver- 
ſchworene Gemeinfchaft der Tat, Deren einzelne Glieder 
weder fich vorzudrängen noch durch Zautheit oder Auf: 
Ichneiderei zu glänzen fuchten. Es dachte auch niemand 
daran, eine Rolle zu jpielen, oder rechnete gar darauf, 
früher oder jpäter eine Belohnung in Gejtalt eines 
guten Poſtens oder einer einträglichen Stellung zu er- 
halten. Nach all dieſen Dingen fragten wir nicht, fie 
waren uns jo ganz unmejentlich und nebenfächlich. Und 
wer von uns fragte Damals nad) Rang und PDienitgrad? 
Jeder haffe nur ein Ziel: der Beite zu fein. Denft 
einmal zurüd an die ſchwere und Doch fo herrliche Ver— 
botszeit: Wir framten unferen zerſchliſſenen, jpedigen 
Zivilro@ hervor und trugen eine r-beliebige Mübe. 
Kein Abzeichen, feine Sterne, feine Lie, und doch ein 
Häandedrud, ein Blid, und wir wußten Beicheid. Die 
Gefahr, aus Arbeit und Brot zu fliegen, die Gefahr, 
fi) dem Mob der Straße entgegenzujtellen und viel- 
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leicht niedergefnüppelt oder gar totgefchlagen zu werden, 
hielt unſerer Gemeinjchaft alles fern, was feige, flein, 
erbarmlid und ichſüchtig war. Uns aber ketteten 
Polizei, Gerichte, Verluft der Arbeit und gemeinfam 
beitandene Kämpfe um jo enger und fefter aneinander. 
Was Bäter und Brüder Draußen im Schüßengraben 
an fameradichaftlicher Größe erlebt Hatten, das war 
uns gleichermaßen im Kampf für die dee befchert. 
Uns erfüllte eine Ziebe, und die hieß: Adolf Hitler und 
Deutichland. Uns erfüllte ein Haß, und der richtete fich 
gegen alles das, was gegen den Führer, was gegen 
Deutichland war. Wir haßten nicht den verführten 
Bruder, der gegen uns ftand, aber wir haßten die Ver- 
führer und ihre Ichlechte Sache. 

Mie glüfhafte Tage waren das doch, nicht wahr? 
Wir mögen alt und grau werden, wir mögen durch 
Glück oder Not gehen, immer werden unfere Augen 
in feliger Erinnerung an dieſe Zeit leuchten. Kind und 
Kindesfindern werden wir erzählen von dem, was 
einmal jo groß, jo jchön, jo erhaben war, daß wir 
Leben und Seligkeit gelafjen hätten um unjerer heiligen 
Sache willen. Herrgott, wir haben manchmal Kohl: 
dampf geichoben, tagelang fein warmes Eſſen, 
wochenlang eifige Kälte in erbärmlicher Dachkammer, 
Schikanen ohne Ende und das mitleidig |pöttilche Lächeln 
der Spießer, aber wenn du, Kamerad, hungerteft, 
oder ein anderer, Dann hatten wir alle Hunger, hatte 
einer aber Brot, fo hatte jeder etwas, hattejt Du eine 
Zigarette, jo teilten wir uns in die Züge, hattejt du zu 
trinfen, fo brauchte feiner von uns zu Dürften. Wir 
waren eins in allem. 
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Und dann fam ein Tag, ein Tag, der lebendige Wirk—⸗ 
lichkeit werden ließ, was wir in heißem Glauben ſo oft 
geſungen: 


„Bald flattern Hitlerfahnen über allen Straßen...“ 


War es bis zu dieſem Tag des Sieges den außerhalb 
unſerer Reihen Stehenden leicht geweſen, ſich abſeits von 
uns zu halten, ſo wurde es jetzt umgekehrt. Nun wollte 
niemand mehr das Riſiko auf ſich nehmen, nicht zu uns, 
den Trägern des Reiches, zu gehören. Eine Hochflut 
von Neueintritten ſetzte ein, es kamen Menſchen, die 
geſtern noch unſer geſpottet, uns geläſtert und verhöhnt 
hatten. Sie kamen insbeſondere aus den Reihen der 
bürgerlichen Gefchäftemacher. 


Kamerad, ich verjtehe Dich, DaB Dir Damals der 
ehrliche und fonjequente Gegner, der auch nach dem 
Siege der „Idee abjeits blieb, lieber war als die Herren, 
die fich nun laut im Braunhemd brüjteten und Die 
wir mit Recht „Immer-ſchon“ tauften. Kamerad, du 
fühlteft ganz tief, daß die uns gemeinjam bedrohende 
Gefahr es geweſen war, die uns jo innig band. Nun, 
nachdem die Gefahr vorbei war, fürdhteit du, daß die 
vielen, allzu vielen unferen Geift verwälfern fünnten. 
Du bangteit, daß der Ungeift der Etappe dem Geiſt 
unferer Front fchaden, daß das lärmende Gehabe der 
Neuen die Tiefe unferes gemeinfamen Gefühls und das 
ichweigende Opfer entweihen und übertönen könnte. 


Kamerad! Wie gut ift das zu verjtehen! Aber viel- 
leicht wollte das Schidfal eure fämpferifche Gemein- 
Ichaft und den Geift diefer Gemeinjchaft auf die höchite 
Probe jtellen, indem es ihn der Gefahr einer Verwäſſe— 
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rung und Verflachung ausfeßte. ch weiß, ihr werdet 
nicht unterliegen, denn was jo groß in todummitterter 
Kampfzeit beitand, wird auch in Ehren beitehen, nad): 
dem die Fauſt ihr Necht verloren und der Gieg der 
dee uns vor neue Aufgaben geftellt hat, die mit roher 
Gewalt nicht zu Iöjen find. 

Ihr werdef nicht verflachen, weil euch der Kampf 
inneres Gejeß, weil er euch Lebensnotwendigfeit be- 
deutet. Ihr wollt, um mit Niebfche zu Tprechen, „gefähr- 
[ich leben”, wie es die Stimme eures Blutes euch ge- 
bietet. „Kann man denn heute noch”, jo werdet ihr 
fragen, „der Kämpfer von ehedem fein?“ Ja und nein! 
Nein, wenn ihr unter eurer Kampfaufgabe lediglich die 
Fauſt von geitern veriteht; ja aber, wenn ihr, die 
Zeichen der Seit erfennend, euch aus den Erfenntnijjen 
eurer nationaliozialiltiihden Weltanichauung heraus 
einstellt auf den einzig und allein mit den Waffen des 
Geiltes zu führenden Kampf gegen Die getarnten 
Gegner des neuen Reiches, „Die Dunfelmänner unjerer 
Zeit”. Nein, nicht etwa zu Profeſſoren follt ihr werden, 
Die Kathedermweisheit predigen und von Gelehrjamteit 
triefen. Ihr wißt ja am beiten, daß Nationaljozialis- 
mus feine Angelegenheit des flügelnden Verftandes 
und tönender Weisheit ift, jondern Sache des Herzens. 
Daß fie es euch immer war, habt ihr mit eurem Einfaß 
und Opfer bemiejen. So jollt ihr nun aud) nicht den 
Kampf gegen die Emwiggeftrigen und Engftirnigen mit 
den blißenden Dialogen des Verſtandes führen, jondern 
eure große Aufgabe iſt die, über den Glaubensträger 
zum Glaubensfünder heranzureifen, weil dies Geſetz 
eures Herzens ilt. Die Ewig: Wachen, Die Emwig-Bereiten, 
die Ewig-Freimilligen der Nation follt ihr fein. 
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Solche Pflicht fordert von euch, daß ihr tiefer und 
tiefer hineinwachlt in das heilige Glaubensgut natio- 
naliozialiftiicher Weltanfchauung, daß die Wurzeln 
eures Geins immer feiter und inniger in ihm haften. 
Und wenn dem fo ift, jollt ihr die fanatifchen Priefter 
der Idee fein, Soldaten der Idee. 


Soldaten? Jawohl! Denn Soldatentum bedeutet nichts 
anderes als Einfag bis zum Weußeriten und Legten! 
So habt ihr einzuftehen für die Idee im Leben und im 
Sterben, denn euer braunes Ehrenfleid adelt euch zum 
Recht und zur Pflicht höchſter Hingabe. 


Beharrlich und zäh find die Dunfelmänner unjerer 
Zeit am Werke, die Bewegung zu unterwühlen, Die 
Idee „wiflenfchaftlich“ zu zergliedern und zu zerpflüden; 
in allen möglichen und unmöglichen Tarnungen treten 
lie auf, jei es in der heuchleriichen Masfe religiöier 
Bereinigungen oder traditionspflegender Herrenflubs, 
überall verjuchen fie, das, was jo groß und erhaben ift, 
zu verfälfchen und zu verwäſſern. Ihr fennt fie alle 
und wißt um ihre erbärmliche Nichtswürdigfeit. Wie 
WBühlmäufe find fie an der Arbeit, den wachjenden Bau 
des Reiches zu unterhöhlen, das Fundament der Idee, 
auf dem das Reich ſich gründet, zu zernagen! 


Kameraden, ihr fennt dieſe Dunkelmänner aus dem 
Lager der Treimaurerei, des Judentums, des fatholi- 
ichen und evangeliichen Zentrums, ihr fennt die Ewig— 
geitrigen aus dem Lager der Reaktion, fennt die 
bürgerlichen Gefchäftemacher, die früher beide Arme 
hochhoben und heute faum nod eine Hand jchüchtern 
gemwinfelt nach oben bringen. 
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_ Kameraden! Diefe Gegner gilt es zu erfennen und 
gegen fie den Wall eherner Kampfgemeinjchaft aufzu- 
werfen. Dann mögen fie fich Die Schädel daran ein- 
rennen. Denn ihr wißt: Wo immer die SA auftritt, 
muß fie als Sieger auftreten! Und fo foll es fein und 
bleiben. 


- SA marjdierf für das ewige Reich der Deufichen! 
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